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l est un appauvrissement plus dangereux
que tous les autres, un appauvrissement
rampant, pernicieux, aux effets politi-
ques ravageurs.

Les idjologues du nazisme, Hitler et
�oebbels en tkte, le savaient bien. 
’est en
crjant l’allemand jcrit et parlj nazi, cet alle-
mand mjthodiquement appauvri, qu’ils ont jetj
les bases de leur systmme totalitaire dont le bi-
lan est connu. Autrement dit: sans l’appauvris-
sement de la langue, lien premier entre tous les
individus, il n’aurait pas jtj possible de
conduire ­fØhren® tout un peuple ­Volk® dans
une guerre ­totaler Krieg® supposje njcessaire
pour jlargir l’espace de vie ­Lebensraum® de la
„race aryenne“, ni de pousser ce mkme peuple D
la destruction ­Vernichtung® des �uifs.

Victor Klemperer, le philologue auteur de LTI
­Lingua Tertii Imperii® paru en 1�{Ç, a pu dj-
montrer comment les moyens infinis ­gram-
maire, syntaxe, vocabulaire® d’une grande lan-
gue ont jtj systjmatiquement subordonnjs aux
objectifs politiques du nazisme. En tant que lin-
guiste, il jtait en mesure de comprendre la por-
tje qu’aurait finalement le contr�le absolu des
mots et du sens nouveau des mots. En tant
qu’Allemand juif, victime de la spoliation et du
djtournement de la langue, il a laissj, avec LTI,
un message fort aux gjnjrations d’aujourd’hui:
Ne laissez plus jamais la langue s’appauvrir, car
l’appauvrissement est le premier pas vers les
abus de plus en plus graves.

En ce djbut d’annje ­jlectorale®, oÙ l’on fait
volontiers des voeux sensjs, celui de votre
chroniqueur djcoule du manque d’attention et
de soins portj aux langues dans la vie quoti-
dienne et surtout dans l’enseignement. Le voeu
de voir retourner l’apprentissage approfondi
des langues au premier plan politique peut pa-
ra�tre hors contexte ­jconomique, social
mkme®, mais il suffit de rjfljchir un tout petit
peu pour le prendre quand mkme au sjrieux.

�
En France, grand pays voisin et ami, dix pour
cent de la population, soit prms de sept millions
de personnes, ne possmdent que x00 mots pour
s’exprimer dans la vie courante. Il est jvident
qu’ils sont spolijs et exploitjs d’une faXon per-
manente dans la socijtj contemporaine issue
de l’jconomie de marchj. Ils ratent leur vie
parce qu’on ne leur a donnj aucune vraie
chance de la rjussir.

Le pourcentage de quasi-illettrjs relevj en
France vaut sans doute pour la plupart des
Etats post-industrialisjs. Il signifie, aussi, que
ces gens n’ont pas accms D la pensje des grands
penseurs, jcrivains, pomtes du passj et du prj-
sent, et que, par consjquent, l’appauvrissement
de la langue dont ils sont les victimes fait d’eux
des exclus: comment par exemple, pourraient-
ils tirer profit des richesses culturelles accumu-
ljes pendant des simcles¶

Les enquktes ont donnj un autre rjsultat effa-
rent: la plupart des adultes ­franXais® ma�trisent
Î.000 mots, dont la moitij sont pratiqujs, et les
autres compris plus ou moins bien. 
’est suffi-
sant semble-t-il pour „communiquer“, pour
„participer“, pour „comprendre“.


omment s’jtonner dms lors que les langages
politique, professionnel, publicitaire, etc., etc.
glissent de plus en plus vers la simplification,
laquelle, poussje trop loin, jquivaut tout bon-
nement D la falsification.

Mais tout cela arrange bien du monde. Les
mauvais esprits ont toujours su tirer profit ­poli-
tique, jconomique® de ce qu’entre eux, ils ap-
pellent „la bktise“.

Il est temps, amis, de se lancer dans la bataille
pour le revalorisation des langues partout, en
famille, D l’jcole, dans les entreprises, en pu-
blic!

Alvin -old

�ÌÌi�Ì�o�] da�}iÀt
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edes �ahr, auf der -chwelle zum
nBchsten, im Monat �anuar, dem
Mond des doppelgesichtigen �a-
nus’, wird gerne nach hinten und
nach vorne geschaut. Keine Pro-
jektion ohne Reflexion. Keine

<ukunft ohne Herkunft. Und so in etwa
sollte auch das verflossene �ahr im Interes-
se des kommenden bewertet werden.
Denn eins ist sicher: FrØher war nicht al-
les besser, doch scheint der Mensch mit
allen Fortschritten die noch fehlenden mit
gefBhrlicher -ehnsucht zu vermissen.
In <eiten, in denen Menschen wie der
neureiche sexistische Narzisst Donald
Trump sich Øber ein �ahr an der -pitze der
bisher als mBchtigsten Nation angesehe-
nen Vereinigten -taaten von Amerika hal-
ten kann, m�chte ich als politische Bilanz
lediglich bemerken, dass sich vor dem
Berliner Mauerfall kapitalistische und
kommunistische Diktatoren die 7aage
hielten, wBhrend die korrupten Land- und
7arlords von heute lediglich in die pluto-
kratische -chublade passen.
Das einzig Positive, das ich diesem Tram-
peltier mit der Frisur aus Entenhausen ab-
gewinnen kann, ist die Tatsache, dass es
mit seiner �erusalem-Resolution den

�
schmalsprechenden ­-malltalk® Politikern
im Mainstream sowohl aus dem westli-
chen wie dem arabischen Lager, die die
PalBstinenser jahrzehntelang mit sch�nen,
doch leeren Versprechungen hinhielten,
den -piegel ihrer Hypokrisie vorhielt. Und
das zeigt wohl, dass sie nichts Besseres
verdienen. Oder¶
Doch kommen wir zu einem komplexeren
Thema, das auch in Friedenszeiten, diesen
aneinander gereihten 7affenstillstBnden,
unsere westliche <ivilisation seit �ahrhun-
derten zersetzt. �emeint ist unser Umgang
mit der -exualitBt, diesem fØr das 4berle-
ben unserer menschlichen -pezies unab-
dinglichen �eschlechtsverkehrs, der nicht
nur als Aufgabe sondern auch als Lust da-
herkommt.

¹
Ì���
diÀ 7a�À�i�Ìº

7aren noch in meiner �ugend Tabus an
der Tagesordnung, wie wir sie nur vom
Herrgott kannten, von dem wir uns kein
Bild machen durften, so glaubt man sich
heute beim Betrachten eines einschlBgigen

Pornofilms wie in einem Fleischerladen, in
dem die K�rper in ihre Einzelteile zerlegt
werden. Platz fØr antizipierende Phantasie
gibt es hier keine mehr. Auch nicht in den
sogenannten sexpositiven Pornos.
Doch glØcklicherweise diskutiert die �u-
gend heute darØber. -o haben die Tage-
blatt-Redakteure Anne -chaaf und �eff
-chinker eine sachliche Auseinanderset-
zung mit dem Thema Pornografie ange-
kØndigt resp. ein interessantes �esprBch
mit dem jungen Autor Edouard Louis ge-
fØhrt, der extrem autobiografisch ­„�e
n’avais pas le luxe de la fiction“® Øber
Missbrauch, �ewalt und ihre <yklen
schreibt.
-eine Figur, um nicht zu sagen sein Dop-
pelgBnger Eddy Bellegueule stammt aus ei-
ner Brmlichen Familie, die von mBnnlicher
Dominanz, Alkoholismus und Rassismus
geprBgt ist. 7enn er dann von dessen
-chwester schreibt, die geschlagen und
missbraucht wird, will er nicht h�ren, es
sei gleichgØltig, ob das nun wahr ist oder
nicht, da er auch als Literat von einer
„Ethik der 7ahrheit“ getrieben sei.
Als �erichtschronist im reichen Luxem-
burg ist man immer wieder mit geschlage-
nen -chlBgern und vergewaltigten Verge-
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waltigern konfrontiert, die sich aus der
selbstpotenzierenden Missbrauchs- und
�ewaltspirale nBhren und sich nur mit
professioneller Hilfe, sei es geistiger oder
geistlicher Art, befreien k�nnen. -ind sie
aber erst vor �ericht, muss man sie wohl
oder Øbel zu einer Therapie zwingen.
Und auch wenn laut �ustizminister die
Klagen wegen sexuellem Missbrauchs im
vergangenen �ahr leicht rØcklBufig waren,
so ist der -cho~ fruchtbar noch, um es mit
Brecht zu sagen. Allein schon weil das
Umfeld in dieser schnelllebigen digitalen
7elt, in der man mit einem unØberlegten
Klick in Teufels KØche kommen kann,
derart geprBgt ist von einem Mangel an
Empathie und Liebe.
7as muss das fØr eine verwaiste, ja fast
schon verweste spirituelle Ein�de sein, in
der 1Î-jBhrige MBdchen es selbstverstBnd-
lich finden, ihren K�rper zum Erwerb von
Drogen zu verkaufen. �Ønther Anders
­der �ude -tern musste sich im Dritten
Reich „anders“ nennen®, der Ehemann
von Hannah Arendt, Philosophin und �e-
richtschronistin im Prozess gegen den Na-
zi--chreibtischtBter Eichmann, hat es in
seinem Hauptwerk „Der antiquierte
Mensch“ sehr genau beschrieben.

¹<iÀÃÌ�ÀÕ�}
diÀ �Õ�a��ÌBÌº

-ein Hauptthema war die „<erst�rung der
HumanitBt“. Er kam zur schlussfolgernden
Analyse, dass nach den �rBueln des
schrecklich blutigen <weiten 7eltkrieges
in der westlichen <ivilisation mit dem
7egsehen der kirchlichen MBchte die -e-
xualitBt enttabuisiert wurde, um das Tabu
des Besitzes zu retten. Als Kollateralscha-
den, wie diese perversen Kriegstreiber seit
dem Balkankonflikt es zu nennen pflegen,
litt und leidet noch heute die heranwach-
sende �ugend darunter.
Denn in einer von �eld, -ex und Kom-
merz getriebenen �esellschaft wird der eh
schon beschwerliche 7eg in die �e-
schlechtsreife zum gefØhllosen -lalomlauf
ohne -tangen, die den ethisch affektiven
Kurs abstecken sollen. Hinzu kommen in
dieser vernetzten Beliebigkeit die M�g-
lichkeiten von digitaler Partnersuche und
-peed-Dating, die pers�nliche IntimitBt
nur am Rande zulassen. Ein schmaler
Rand, der nur eine fiktive -icherheit vor
dem emotionalen Abgrund bietet.
Diese in den U-A entwickelte Methode,
im -chnellverfahren den „richtigen“ Part-
ner zu finden, wurde 1��8 ausgerechnet
vom Rabbi der jØdisch-orthodoxen Orga-
nisation Aish HaTorah ausgeheckt, um Al-
leinstehende der �laubensgemeinschaft
zusammenzubringen und die <ahl inner-
konfessioneller Ehen zu erh�hen. Bei den
kommerziell ausgerichteten Veranstaltun-
gen, die daraus erwuchsen, ging es weni-
ger um „innere“ 7erte als um physische

AttraktivitBt. Einziger Pluspunkt in dieser
Øberdigitalisierten 7elt ist die Tatsache,
dass MissbrBuche an MinderjBhrigen aus
dØsteren <eiten immer �fter ans Tageslicht
gezerrt werden. Auch wenn das den ver-
wundeten und immer noch extrem ver-
wundbaren Opfern nicht gefallen dØrfte.
Denn eine der bekanntesten Abwehrreak-
tion dieser feigen MissetBter ist die
-chuldzuweisung an ihre damaligen Op-
fer, die damit zum zweiten Mal ihr
schBndliches Martyrium durchleben mØs-
sen.
Die dreistesten unter ihnen schrecken
nicht davor zurØck, vor �ericht Entschul-
digungen wie „hBtte die 1x-�Bhrige keinen
Minirock angehabt und derart sexy mit
dem Arsch gewackelt, wBre halt nichts
passiert“ vorzubringen. Ein Pfarrer, der
sich im internationalen �kumenischen
MBnnerorden in Taizj von einem -chutz-
befohlenen einen blasen lie~, hatte sogar
die 
huzpe zu behaupten, der �unge habe
ihn angemacht, nur weil er in einem �f-
fentlichen Pissoir neben ihm urinierte.

¹
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huzpe stammt aus dem jiddischen

hutzpe ­chÙtzpe® und steht fØr eine Mi-
schung aus zielgerichteter, intelligenter
UnverschBmtheit, charmanter Penetranz
und unwiderstehlicher Dreistigkeit. 7ie
oft h�rt man in den �erichtssBlen zwi-
schen den 7orten heraus, dass ein Be-
schuldigter MinderjBhrige, ja sogar Kinder
unter sechs �ahren, deren �ehirn noch
nicht einmal ausgewachsen ist, fØr sex-
sØchtig hBlt. -tudien zeigen, dass PBdo-
phile nicht den Hauptanteil am sexuellen
Kindesmissbrauch darstellen. Die <ahlen-
angaben der Forscher auf diesem �ebiet
schwanken zwischen 2 und 20 Prozent,
zum Teil auch, weil der Begriff pBdophil
nicht genau definiert ist. Auch wenn straf-
fBllig gewordene PBdophilie einer hohen
RØckfallgefahr ­an �ungen deutlich mehr
als an MBdchen® unterliegt, schlie~t ein
nennenswerter Teil von ihnen sexuellen
Kontakt mit Kindern aus.
Vom „Heemelen“ Øber die Manipulation
der �enitalien bis zur Vergewaltigung der
physischen IntegritBt des Kindes durch
welche Instrumente auch immer reicht die
Bandbreite des Missbrauchs von Minder-
jBhrigen, der in den meisten zivilisierten
LBndern unter -trafe steht. Doch sexuell
aktive PBdophile wenden selten �ewalt
an, sie setzen eher auf perverse emotiona-
le <uneigung und erzwungenes, angstein-
fl�~endes -chuldbewusstsein.
Die Frage, warum dieses -chuldbewusst-
sein den meisten TBtern abgeht, ist nicht
zuletzt deshalb schwierig zu beantworten,
weil laut den Princeton-Forschern Robert
�ahn und Brenda Dunne die erkenntnis-
theoretischen 7issenschaften im vorigen

�ahrhundert u. a. den Anteil des Bewusst-
seins bei der Erforschung der physischen
RealitBt ausgeschlossen hatten. Das �e-
wissen wurde vernachlBssigt.

¹-«�À�ÌÕi��i �i�i�âº
Doch lassen wir diese akademischen Ex-
kurse und wenden uns den Leuten zu, die
sich einst selbst beauftragten, als -eelsor-
ger im Alltag der Menschen zu wirken, um
deren �eist zu stBrken. Da ist einmal
�eorges Hellinghausen, der in seiner
„
arte Blanche“ auf RTL unter dem Titel
„Kleeschen a co. - 
hapeau“ feststellt: „Vi-
run acht Deeg ass de Kleesche komm...,
an elo waarde mer op d’
hrlschtklnd-
chen.“
Derweil buddelt -
�-Pater �ean-�acques
Flammang in seinem Leserbrief „7o wB-
ren die heutigen 7issenschaften ohne die
katholische Religion¶“ einige europBische
Priester aus, die Astrophysik, �entechnik
sowie ArchBologie revolutioniert haben
sollen und sogar, man h�re und staune,
die Urknall-Theorie zwei �ahre vor den
amerikanischen 7issenschaftlern entwi-
ckelten.
Nun ja, nach �an Hus, der 1{1x in Kon-
stanz verbrannt wurde, und �iordano
Bruno, der 1È00 auf dem 
ampo de’Fiori
in Rom lichterloh brannte, nachdem man
ihm die <unge angebunden hatte, damit er
nicht zum gaffenden Volk sprechen konn-
te, und nachdem die Kirche 1È1È auch
den gefØgigen �alileo �alilei mundtot ge-
macht hatte, �ffnete sie ihre -chulen zu-
nehmend den genauen 7issenschaften.
-o hat sogar der bekennende -ozialist und
aktuelle Luxemburger 7irtschaftsminister
Etienne -chneider das renommierte
I
HE
 ­Institut catholique des hautes
jtudes commerciales® absolviert, das sich
heute etwas ­un®verschBmt „Brussels Busi-
ness -chool“ nennt. -chneider mag ein ge-
wiefter Politiker und ein guter Unterneh-
mer sein, doch als einfØhlsamer -eelsorger
dØrfte er fehl am Platz sein.
-tatt also TV-MBrchenstunden zu veran-
stalten oder eine lBcherlich spBte Verein-
nahmung der 7issenschaften zu betrei-
ben, sollten diese selbsternannten �ottes-
mBnner endlich der -eelsorge gerecht wer-
den. Und die Kurie tBte gut daran, den fro-
hen Botschafter Franziskus nicht als Ket-
zer zu outen, oder zuzulassen, dass KØster
ihren Erzbischof wegen des schn�den
Mammons mit einer <ivilklage heimsu-
chen. Denn ob diese r�misch-katholi-
schen FØrsten der zentralisiertesten und
damit mBchtigsten Kirche der Monotheis-
ten es wahrhaben wollen oder nicht: In
<eiten, in der die wahre Liebe verduftet,
werden sie urbi et orbi mehr denn je ge-
braucht. Ihre 7unden aus Tausenden von
sexuellen 4bergriffen an Kindern weltweit
k�nnen sie spBter lecken. Ihr Pontifex
warnt sie nicht unbotmB~ig vor „spirituel-
ler Demenz“.



ch hoffe nichts. Ich fØrchte nichts.
Ich bin frei!“ -o steht es auf dem
�rabstein des gro~en griechischen
-chriftstellers Nikos Kazantzakis
­188Î-1�xÇ® in Heraklion auf Kre-
ta.

Im RØckblick auf das �ahr 201Ç ist uns im
Besonderen das fortschreitende PhBno-
men der Angst aufgefallen. Marx hBtte
vielleicht gesagt: „Ein �espenst geht um!“
Und zwar nicht nur die Angst vor Terro-
rismus, Angst die immer wieder in Erinne-
rung gerufen wird, sei es in den Fernseh-
nachrichten, sei es durch die plumpen Be-
tonkl�tze, die seit neuem unsere Fu~gBn-
gerzonen verzieren. Es gibt zusBtzlich
noch jede Menge andere �ngste die viele
Menschen bedrØcken. Es gibt die �kono-
misch bedingte Angst, wie die Angst vor
der Altersarmut, von der im reichen
Deutschland fast jeder sechste Rentner be-
troffen ist. Denn wenn in Deutschland et-
wa 80¯ der Befragten angeben, mit dem
„�etzt“ zufrieden zu sein, so geben etwa
È0¯ an zu befØrchten, dass die <ukunft
schlechter sein wird.

�ÀLi�Ì
Aber �rund zur Angst haben nicht nur Bl-
tere Leute, sondern auch junge Menschen.
7ie k�nnte es anders sein, wenn es in der

�
EU LBnder gibt, in denen die �ugendar-
beitslosigkeit um die x0¯ liegt. Das hei~t,
dass jeder <weite dort keine Arbeit hat.
Auch wenn in unserem kleinen Land der
Prozentsatz sehr viel niedriger liegt, ist es
trotzdem nicht leicht fØr junge Menschen,
einen vernØnftigen Arbeitsplatz zu finden.
VernØnftig hei~t, dass man von der Arbeit
gut leben kann; dass man, falls gewØnscht,
eine Familie grØnden kann. Das ist jedoch
immer weniger sichergestellt. Und was ist
mit jenen, die eine Arbeit haben¶ Da auch
gut gehende Firmen ArbeitsplBtze abschaf-
fen, besteht notgedrungen die Angst, dass
man irgendwann selbst betroffen sein
kann und seinen Arbeitsplatz verliert. Der
gesetzliche -chutz wird ja systematisch
abgebaut; um die 7ettbewerbsfBhigkeit zu
erhalten, hei~t es. Und da, zum Nutzen
der Kapitaleigner Kosten gespart werden
mØssen, herrscht die Angst bei den Ange-
stellten, dass sie bei der nBchsten �ehalts-
erh�hung leer ausgehen werden. Denn das
moderne Managementsystem sieht vor,
dass nur die „Besten“ bedacht werden.
Das soll angeblich die Leistungssteigerung
anheizen. Das �egenteil ist aber oft der
Fall, dadurch dass unter den Mitarbeitern
Argwohn und Neid gesBt wird und die <u-
sammenarbeit darunter leidet.
Am Ende entscheidet oft, ob man dem
Vorgesetzten angenehm auffBllt. Kon-
struktive interne Kritik kann dabei schon
st�ren. Deshalb lieber den Mund halten.
Dagegen hilft es sicher, Mitglied im glei-
chen Verein zu sein wie der 
hef, die glei-
chen <eitungen zu lesen, somit die glei-
chen politischen Meinungen zu vertreten.
All dies untergrBbt das Freisein. Aber auch
die 
hefs sind Druck ausgesetzt. In dem
unerbittlichen Konkurrenzkampf der glo-
balisierten 7elt will man sich schØtzen.
Dazu gibt es verschiedene Vereinigungen;
einige werden korrekterweise -ervice

lubs genannt, in denen die Mitglieder
sich Dienste leisten. Doch auch da
herrscht der Druck der Anpassung. Nicht
jeder ist bereit, eine Meinung zu Bu~ern,
die dem Konsens in wichtigen Punkten
widersprechen k�nnte.

�id�i�
Und als wØrde diese Angst nicht ausrei-
chen, haben wir unsere Massenmedien,
die das Ihre dazu beitragen, dass von Ent-
spannung keine Rede sein kann. Ob es
nun Trump ist, oder ein �egenspieler von

ihm, uns ist in der Regel nicht wohl bei
dem, was in deren Handeln hineininter-
pretiert wird. Und das ist nur zu verstBnd-
lich, denn Kriege, bis zum Atomkrieg, sind
nicht dazu angetan, eine weihnachtliche
-timmung zu erzeugen. Putin muss dazu
herhalten, unsere osteuropBischen NATO-
LBnder in Angst und -chrecken zu verset-
zen. Als probates �egenmittel wird emp-
fohlen nicht etwa vertauensbildende Ma~-
nahmen, sondern massive, militBrische
AufrØstung. Das �eld fØr die RØstungsin-
dustrie muss aber irgendwo herkommen.
Es kommt von Einsparungen, die wieder-
um den sozialen Druck auf die Menschen
erh�hen und die Angst vor der <ukunft
ansteigen lassen. -omit wird Angst vor Pu-
tin zum Teil in soziale Angst umgewandelt
und die Menge an Angst wird mit -icher-
heit dadurch nicht verringert. Und somit
wird zusBtzlich Ablehnung und Angst ge-
genØber anderen Menschengruppen gef�r-
dert. Denken wir an die Ablehnung der
<uwanderer in Frankreich, oder der
FlØchtlinge in Deutschland, wenn nicht in
der ganzen EU. Neben den Russen mØs-
sen auch die ach so zahlreichen 
hinesen
schon seit �ahrzehnten herhalten, um uns
Angst einzufl�ssen. Das ist heute umso
einfacher, als die 
hinesen das -piel des
Kapitalismus bestens von uns gelernt ha-
ben und dem Meister in vielem voraus
sind.
Die unangefochtene Feststellung, dass un-
ser �esellschaftssystem dabei ist, unseren
Planeten immer unbewohnbarer zu ma-
chen, trBgt auch eher zu einer getrØbten,
wenn nicht gar verBngstigten -timmung
bei.

/iÀÀoÀ
An prominenter -telle bei den Angstverur-
sachern steht aber immer noch die Angst
vor dem Terrorismus, und zwar vor dem
islamistischen Terrorismus. �leich nach
dem 11. -eptember 2001 wurde uns mitge-
teilt, dass ab nun die 7elt nicht mehr die
gleiche sein wØrde. Und �esetze, die die
menschlichen Rechte immer tiefer ein-
schrBnken, wurden aus der -chublade ge-
zogen und umgesetzt. -eitdem wird das
-piel in regelmB~igen AbstBnden in unse-
ren LBndern fortgesetzt. Haben die �e-
heimdienste wBhrend �ahren, absolut ille-
gal, Menschen bespitzelt, d.h. kontrolliert
und unter Druck gesetzt¶ 7as soll’s! Die
�esetze werden nachtrBglich angepasst

4LiÀ d�i ��}ÃÌ
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und schon stehen die Verbrecher wieder
fein da und sind bereit zu neuen Taten.
Falls notwendig wird auch einmal schnell
das �rundgesetz geBndert. FØr unsere -i-
cherheit, hei~t es. Aber all dieses ist de-
nen, die Naomi Kleins Buch Øber die
-chockdoktrin gelesen haben, lBngst ge-
lBufig. Unliebige gesellschaftliche VerBn-
derungen, fØr die man in normalen <eiten
niemals eine Mehrheit bei der Bev�lke-
rung finden wØrde, k�nnen durchgesetzt
werden, wenn die Menschen sich in einem
Angstzustand befinden.
7as die Terrorgefahr betrifft, verkØndet
die UNO seit 1��2: „Internationaler Terro-
rismus ist eine der ernsthaftesten Bedro-
hungen des Friedens und der -icherheit.“
Das zustBndige �remium, der -icherheits-
rat, hatte wohl nicht damit gerechnet, dass
jemand sich trauen wØrde, nachzuhaken.
Das ist aber geschehen. �emand wollte
konkrete <ahlen Øber diese gr�~te Bedro-
hung der Menschheit. Die UNO konnte
sie aber nicht liefern, sie hatte sie nicht.
Das war die Antwort auf die Anfrage. In
die gleiche Richtung geht die Tatsache,
dass in Deutschland mehr Menschen
durch Trittleitern im Haushalt ums Leben
kommen, als durch TerroranschlBge. Die
Frage wurde gestellt, warum nicht katego-
rischer vom bundesdeutschen Innenminis-
ter De Maizimre gegen die Trittleitern vor-
gegangen wird. Ein �rund k�nnte sein,
dass eine Bev�lkerung sich nicht so leicht
von Trittleitern einschØchtern lBsst. Von
TerroranschlBgen aber wohl. Nun muss
nur noch die Frage gestellt werden, die lei-
der viel zu selten gestellt wird, nBmlich die
vom „
ui bono¶“, also „7em nØtzt es¶“
Es gibt Menschen die behaupten, dass
Volksmassen sich leichter lenken lassen,
wenn sie verBngstigt sind. Und in einer
7elt, in der so Etliches nicht in Ordnung
ist, k�nnte es also den Volkslenkern von

Nutzen sein, wenn die Menschen auch ge-
h�rig was zu fØrchten haben, sei es nun
den islamistischen Terror oder den Verlust
ihrer Arbeit und somit ihrer Lebensgrund-
lage.

GiÃÕ�di ��}ÃÌ
-ollte man sich also nicht fØrchten¶ Die
Antwort ist wahrscheinlich die, dass man
klaren Verstandes entscheiden soll. Es gibt
von Immanuel Kant den Begriff des „-a-
pere aude“, d.h. „7age zu wissen!“ 7issen
ist sehr nØtzlich, hilft aber auch nicht im-
mer gegen die �ewalt der MBchtigen. Die
FBlle von sexueller BelBstigung durch Aus-
nutzung einer Machtposition, und sei sie
noch so gering, sind ein beredtes Beispiel
dafØr. Der Fall 7einstein ist nur die -pitze
des Eisbergs. Angst vor solcher Macht ist
natØrlich angebracht; und sie soll auf je-
den Fall �ffentlich gemacht werden. Das
ist aber leider Øber �ahrzehnte nicht ge-
schehen. Die Medien haben vielleicht
nichts davon gewusst¶ �enau wie die re-
gelmB~ig aufgedeckten -kandale der
Priester, die sich Øber die ihnen ausgelie-
ferten �ugendlichen hermachen. Neuere
Untersuchungen in Australien haben erge-
ben, dass zwischen 1�x0 und 2010 mehr
als È0 000 �ugendliche Opfer der dem <�-
libat verpflichteten Priester wurden. Er-
staunlich ist, dass die AufklBrung, wenn,
dann oft fØr Bltere FBlle erfolgt, bei denen
auch die jØngeren FBlle mit etwas �lØck
und Verschleppungsgeschick nicht mehr
rechtzeitig vor der VerjBhrung spruchreif
werden. 7as ist z. Bsp. im konkreten Fall
von Australien in der �ahren von 2010 bis
201Ç passiert¶ Haben die kirchlichen TB-
ter sich wBhrend der �ahre nach 2010 zu-
rØckgehalten¶
NØtzliche Angst wird auch von einem gro-

~en Philosophen empfohlen, um die wirk-
lich gro~en 7eltprobleme anzugehen.
Hans �onas hat in seinem Hauptwerk
„Das Prinzip Verantwortung. Versuch ei-
ner Ethik fØr die technologische <ivilisati-
on“ schon 1�Ç� darauf hingewiesen, dass
es ohne eine gesunde Angst nicht geht. Er
sagt Folgendes: „Dem Prinzip Hoffnung
stellen wir das Prinzip Verantwortung ge-
genØber, nicht das Prinzip Furcht. 7ohl
aber geh�rt die Furcht zur Verantwortung
so gut wie die Hoffnung, und da sie das
weniger gewinnende �esicht hat, sogar in
besseren Kreisen in einem gewissen mora-
lischen und psychologischen Verruf steht,
so mØssen wir ihr hier nochmals das 7ort
reden, denn sie ist heute n�tiger als zu
manchen anderen <eiten, wo man in der
<uversicht des guten �anges der mensch-
lichen Angelegenheiten auf sie als eine
-chwBche der Kleinherzigen und �ngstli-
chen herabsehen konnte.“
Die Furcht die Hans �onas meint ist die
Furcht, die zum Handeln auffordert, nicht
die, welche vom Handeln abrBt. Das Han-
deln muss aber bestimmt sein von einer
gro~en -orge um die Empfindlichkeit des-
sen, fØr das wir Verantwortung tragen. Im
Falle von Eltern ist es das Kind. Im Falle
von politisch aktiven Menschen ist es die
Verantwortung fØr unsere 7elt mit allen
ihren empfindlichen -ystemen. Aus intelli-
genter Angst sollte man die Atomwaffen
abschaffen; zumindest nicht weiter aus-
bauen. Aus der gleichen Angst sollte man
konkret unseren Ressourcenverbrauch zu-
rØckschrauben. Aber zu solchen -chritten
geh�rt wohl mehr Mut als Øblicherweise
erwartet werden kann von Politikern, die
nur zu gut wissen, wie viele Interessen
hinter all diesen 7irtschaftszweigen ste-
cken. Da ist es doch wohl einfacher, zu
den -ternen oder den -ternschnuppen zu
flØchten.

Die Angstc nach Gandhi ¹smittensoul.comº



ne scmne de barricade, des
jmeutiers q ouvriers, bour-
geois, artisans, paysans, en-
fants des rues q, toute une
population bigarrje, armje
jusqu’aux dents que prjcmde

une Marianne en arme elle aussi, coiffje
du bonnet phrygien et brandissant le dra-
peau tricolore. � l’avant-plan, des morts,
on compte un insurgj, un garde suisse, un
cuirassier.

La violence ici reprjsentje a quelque cho-
se de lyrique, d’exaltj, d’hjro�que. Vu le
caractmre frontal de la composition, le
spectateur est appelj, de faXon directe, D
se joindre au mouvement. 
’est La libertj
guidant le peuple d’Eugmne Delacroix
­1Ç�8-18ÈÇ®. Le sujet du tableau, „ic�ne
de l’utopie au prjsent“, remarque 
arolina

1
Brook, est D la fois historique et alljgori-
que. Il commjmore la Rjvolution de 18Î0,
les Trois �lorieuses, qui allait renverser

harles 8 accusj d’attenter D la libertj de
la presse, et donc D la libertj tout court.
Un combat sans cesse recommencj, ou
qui devrait l¼ktre. On ne voit plus gumre
aujourd’hui, oÙ partout les libertjs sont
battues en brmche, s¼jmouvoir les peuples
et passer D l’acte insurrectionnel.
Les injgalitjs se creusent, la faim dans le
monde touche de plus en plus de gens, les
guerres toujours absurdes se relayent les
unes les autres, l’oppression est le lot quo-
tidien de plus de la moitij de l’humanitj,
les libertjs, s’il y en a, ne sont qu’une cor-
de tendue entre deux ab�mes. Partout sj-
vissent les fljaux orchestrjs par quelques
autocrates, exploiteurs et meneurs djpra-
vjs. �ean-�acques Rousseau, dans le pre-

mier chapitre du 
ontrat -ocial, notait:
„L’homme est nj libre, et partout il est
dans les fers.“ Rien n’a donc changj. On
le remarque D l’exemple de la presse ou
d’autres organes d’informations. +uand ils
ne sont pas censurjs ou purement et sim-
plement interdits, ils sont gangrenjs de
l’intjrieur par la djsinformation, les fake
news et les vjritjs alternatives. Depuis le
temps qu’on vante, sur le ton irjnique, les
bienfaits du progrms et les conquktes de la
djmocratie, force est de constater qu’on
n’en a toujours pas fini avec l’obscurantis-
me et l’arbitraire. 
’est l’image que je gar-
de de l’annje jcoulje.
Dans nos riantes contrjes, le tout sjcuri-
taire justifie, sans autre forme de procms,
les atteintes de plus en plus graves aux
droits fondamentaux. � quoi, il convient
d’ajouter les retombjes njfastes de ce que

�iÃ ��LiÀÌjÃ ÃÕÀ �i }À��
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l’on peut appeler la njvrose idjologique
qui fait jcran au rjel ou en tient lieu. �e
pense notamment D la France, l’un des
pays les plus idjologisjs au monde, oÙ
l’on s’jpuise D plier sous les fourches cau-
dines de „l’idjologite“ les moindres pecca-
dilles. +ue de fesse-mathieu de la bien-
pensance, dopjs D la moraline, perdus de
djmagogie, qui, pour faire la leXon, se dj-
pensent dans le sophisme, les arguties et
les pjroraisons spjcieuses. D’un c�tj,
Bourdieu, l’jvangile de notre temps, sous
le coude, de l’autre subjugujs par tout ce
qui vient des campus amjricains q le poli-
tiquement correct, le principe sjgrjgation-
niste des safe spaces -, les nouveaux Tris-
sotin de la culture et les Tartuffe chantres
de l¼ cumjnisme, n’ont plus d’autre pro-
jet socijtal que clivant et clivj. 
omme si
cela ne suffisait pas, c’est sous l’effet de
ces obscures bourdieuseries qu’ils en vien-
nent D suicider la langue, djsormais frap-
pje d’infamie. 
’est assez dr�le de consta-
ter que la langue qui a portj la Rjvolution
soit devenue le champ de bataille de re-
vendications d’egos qui essentialisent ce
que justement ils prjtendent D cor et D cri
combattre. Langue fasciste et sexiste,
n’est-ce pas une raison suffisante pour
donner un sjrieux tour d¼jcrou D ce qu’on
croyait ktre autre chose qu’un instrument
de domination¶
On est loin djcidjment de ce que pensait
-artre quand il jcrivait que „la libertj hu-
maine prjcmde l’essence de l’homme et la
rend possible“. Il avait aussi cette belle
formule: „La libertj d’autrui transcende
ma libertj“. Levinas l’exprimait en terme
de „visage“ qui est D autrui ce qu’est la
courtoisie au vivre ensemble. La plus fas-
cinante des djfinitions reste D mes yeux
celle de �ean-�acques Rousseau, quand,
dans une page sublime du mkme 
ontrat
-ocial, il djmontrait qu’il n’y a de moral
que le fait d¼ktre libre. Hjlas, le combat
pour la libertj, djsormais obsolescente, a
cjdj la place D une guerre qui est celle, on
n’ose dire, des essences, ces essences qui,
au-delD du genre, peuvent ktre raciales,
ethniques ou religieuses. 
e sont des es-
sences qui, par djfinition, s’excluent les
unes les autres; l’on n’a plus qu’intoljran-
ce, stigmatisations, anathmmes, persjcuti-
ons. Le paradoxe est qu’au nom mkme de
ce qu’on djcrmte sans vergogne ktre la li-
bertj, on mette tout en  uvre pour sur-
veiller, censurer, djnoncer, punir. On rjin-
vente le blasphmme sous la forme mjdiati-
que du djlit d’opinion et d’expression. On
cloue au pilori, via les rjseaux sociaux et
la presse stipendije, tout ce qui djroge
tant soit peu aux normes de rigueur. 
e
qu’on observe, consternj, il faut le recon-
na�tre, c’est que le retour de b@ton rjpres-
sif et l’hystjrie qui dans la surenchmre le
caractjrise, sont le fait de la gjnjration
qui s¼jtait insurgje en mai È8. Elle rjcla-
mait alors plus de libertjs, plus d¼jgalitj,
dans un monde encore fortement cloison-
nj et hijrarchisj. Or c’est la mkme qui n’a

de cesse aujourd’hui de tout verrouiller,
qui censure D tour de bras, qui confond
l’jgalitj avec l¼jgalitarisme, la paritj avec
le nivellement, qui ne conXoit le progrms
que sous la forme de la coercition, qui
n’imagine d¼jducation que dans l’abaisse-
ment et l’appauvrissement. Aurjoljs de
leur passj de rebelles, les „consensufijs“,
comme les appelle Louis 
ane, rjvision-
nistes D leur manimre, ne tolmrent plus le
moindre jcart par rapport aux dogmes et
catjchisme dont ils balisent leur concepti-
on du monde. 
e faisant, ils font le lit de
l’extrkme-droite qui relmve la tkte et pousse
ses pions. Bravo!
Une gigantesque falsification est en cours,
une injdite njgation du rjel, une alijnati-
on jamais vue - il suffit pour s’en convain-
cre de lire les hilarantes prophjties d’Yu-
val Noah Harari q, qui font penser D la nef
des fous lofant sur la mer djmontje.
+u’en est-il, dans ce contexte, de la liber-
tj, du plus prjcieux des biens, de la plus
belle des conquktes¶ Il me revient la rj-

ponse que donne Heidegger D la question
de la vjritj: „L’essence de la vjritj est la li-
bertj.“ Vjritj et libertj sont pour ainsi di-
re consubstantielles. Heidegger les pensait
en termes de djvoilement, de djgagement,
d’allmgement, de djlivrance. 
’est aussi la
sortie d¼�gypte, quand le divin se manifes-
te par le don mkme de la libertj.
On rapproche souvent La libertj guidant
le peuple d’un autre tableau de Delacroix
peint en 182È-182Ç. On peut considjrer
celui-ci comme son pendant saturnien,
mjlancolique et tragique. La jeune femme
qu’on y voit jcarter les bras en signe
d’horreur, de deuil et de chagrin, alljgori-
se la �rmce dont les velljitjs d’indjpen-
dance ont jtj noyjes dans le sang par la
flotte ottomane. Il s’agit de La �rmce mou-
rante sur les ruines de Missolonghi. Parti
guerroyer pour la libertj, le grand pomte �.
�. Byron y trouva la mort. Peut-ktre cette
 uvre rjpond-elle davantage au nihilisme
djljtmre de notre temps, oÙ manque de fa-
Xon cruelle l’hjro�sme de la libertj.



errimre nous la nature hu-
maine. Devant nous la na-
ture humaine. N’en djplai-
se D Nietzsche et Harari, le
surhomme n’est pas pour
demain.

Espmce d’eucaryote, mjtazoaire, triplo-
blastique, deutjrostomien, chordj, tjtra-
pode, amniote, mammifmre, placentaire,
primate, homoo, ce n’est pas le capitai-
ne Haddock qui nous injurie, c’est le
biologiste qui dessine notre arbre gjnja-
logique.

Parmi les espmces sociales qui ont con-
quis la Terre, homo sapiens a jtj le plus
performant. Il a fallu D l’homme mille
fois moins de temps qu’aux insectes pour
se rjpandre.

La Terre ne suffit pas D l’homme, il lui
faut des satellites, d’autres planmtes, tou-
jours plus.

Les animaux non humains sentent qu’ils
ont assez, l’animal humain non. Il veut
possjder toujours plus.

L’animal humain du paljolithique ne
possjdait pas la Terre, il en avait l’usu-
fruit, la jouissance.

�ouissons-nous de nos progrms techni-
ques qui sont au fond des progrms de sj-
curitj et de confort¶


e confort est probablement D l’origine
de la santj et de la paix, phjnommnes
nouveaux dans notre histoire.
+u’avons-nous de plus que les autres
grands singes¶ Le feu et d’autres techni-

�
ques, le langage symbolique, les spjcula-
tions et autres fictions qu’il permet, l’in-
satiabilitj¶

L’insatiabilitj est probablement une bon-
ne chose quand il s’agit du savoir, pour
tout le reste il est permis d’en douter.

Le grand singe humain est capable de
djcrypter la nature, djcouvrir ses lois, en
tirer des techniques nouvelles.

Le grand singe humain peut s’imaginer
ma�tre de la cha�ne accidentelle d’jvjne-
ments dont il est le tjmoin. Il peut se
sentir responsable, voire coupable.

Il a domestiquj les grands animaux du
monde, lui-mkme inclus. Il invente des
robots pour le travail et des  uvres d’art
pour le plaisir. Il stocke des quantitjs
fantastiques de signes, y compris l’ar-
gent.


urieux grand singe qui appelle sous-
grands singes d’autres humains et les ex-
ploite, torture, exjcute.

La culture versus la nature¶ Notre cultu-
re est dans notre nature et notre nature
est dans notre culture.

Pas besoin d’ktre Edison pour allumer la
lumimre, ni Marconi pour jcouter la ra-
dio, ni �obs pour utiliser un smartphone.

Pas besoin de prjdire l’infantilisation des
masses, elle a djjD eu lieu. L’infantilisme
est peut-ktre le premier caractmre des
masses.

L’intelligence artificielle suppljera au

manque d’intelligence naturelle. L’I.A.
est djjD un produit de consommation
courante. Mais qui la produira¶ Les nou-
veaux seigneurs.

Nous avons vjcu le passage des temps
difficiles aux temps prospmres. Les gjnj-
rations futures conna�tront-elles encore
la pression sjlective darwinienne¶

Dans l’Antiquitj les mmres mettaient au
monde des guerriers, aux Temps Moder-
nes de la chair D canon, aujourd’hui des
consommateurs.

Le pouvoir est aussi le pouvoir d’achat,
mais le consommateur est-il conscient de
sa puissance¶

Pour exiger un meilleur partage, le con-
sommateur imaginera-t-il un jour la grm-
ve de certaines consommations¶


ertains baignent dans le superflu alors
que d’autres manquent du njcessaire.
Donnez-moi le superflu, je vous tiendrai
quitte du njcessaire, ironisait Oscar 7il-
de.

Le njcessaire a ses limites, le superflu
non. Il est peut-ktre temps de voir la per-
version du superflu. Le superflu des ri-
ches bouffe le njcessaire des pauvres
plus qu’il ne le renfloue.

Le njcessaire et le superflu ne sont pas
de la mkme essence. � quand la garantie
du pouvoir d’achat pour le njcessaire, et
le casino de jeu pour le superflu¶

Le jeu fait partie de la vie, mais qu’est-ce
qu’une vie faite uniquement de jeu¶

B�aL�a B��a� iÌ *iÀÃ«iVÌ�ÛiÃ
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Another year has
	egun and I’m surely not the only one to
be shivering in my shoes and wonde-
ring what new 
atastrophe is going
to befall us hapless humans, and
our animals, in 2018. 7ill �onald
Trump, the „mentally deranged
U- dotard“ andÉor „Little
Rocket Man“ spark off a nu-
clear conflict that will extin-
guish all life on the planet¶
Has the MDU-D already
lit the fuse of the time-
bomb in the Middle East,
with his „recognition“ of
�erusalem as the „capi-
tal“ of Israel¶ Or will
disaster perhaps come
creeping in, as it did in
the 1�Î0s, here in
Europe¶ 7ill the 
-V
sweep back to power here
in Luxembourg¶ And who
can tell what the disastrous
contaminating effect on ot-
her countries will be of the ex-
treme right party, the
�P&, doing so terrifyingly well in
last October’s legislative elections
and becoming a member of the coali-
tion �overnment in Austria under
young &VP 
hancellor, -ebastian Kurz,
who lacks everything save ruthless ambiti-
on, and taking charge of the key areas of
Defence, Foreign policy and �ome Af-
fairs¶ How will their protectionist, natio-
nalist policies affect Europe’s already dan-
gerously shaky and divided attitude to-
wards �mmigrants¶ 7ill still reasonable
governments gradually, imperceptibly give
way under pressure and �oin in the swel-
ling European chorus calling for drastic
restrictions on immigration and the pena-
lization of asylum seekers¶ And in the U-,
how will Trump’s tacit recognition of the
�u Klux Klan affect worsening race relati-
ons and discrimination against foreigners
­Mexicans® in the U-¶ And what of his
equally misguided support for the „una-
lienable right“ to bear arms and the resul-
ting refusal to face down the powerful gun
Lobby: How many more massacres will
there be in North America this year¶ How
many more innocent humans must die,
not just in America but worldwide, before
the !asters of 7ar, the manufacturers and

exporters of arms in general and the Na-
tional Rifle Association in particular final-
ly assume some kind of human responsibi-
lity for their products and what is done
with them. Or before politicians worldwi-
de $utlaw, or at least make some serious
effort to control the production of the
arms that are used in the wars that make
the people flee and become refugees and
be thrown on the mercy of .oliticians in
Europe, who then have to cope with situa-
tions they cannot control, let along mas-
ter. It’s all so predictable and unstoppable
and depressingo Let’s take five on a
lighter note to wonder whether /ueen Eli-
zabeth will finally resign, or abdicate, or
do whatever queens do when they’re total-

ly pissed off with reigning over Brexitan-
nia, and face the horrifying threat of a

state visit by D. Trump. 7hen all
one wants to do is 0etire to the

peace of one’s country resi-
dence, play with one’s corgis

and watch that video where
one parachutes down into

the Olympic �ames besi-
de �ames Bond¶
1orry, can’t keep up the
levity. Have just re-
membered Erdogan.
7hat’s he up to now,
sounding off about
Austria’s anti-Islamic
stand on refugees¶
And what exactly are
his plans for 3urkey in
the Middle East¶ At
the time of writing, the
-ultan seems to have
implicitly recognised
East �erusalem as the ca-

pital of somewhere, by
proposing to open a consu-

late there. Our world is un-
dergoing a period of dange-

rous instability, of 5npredictabi-
lity, of realignments, opportunist-

ic alliances and jostling power strug-
gles. In Europe, will the :isegrad �roup

be joined by Austria and become a solid
bloc of five countries in the east¶ 7ill the
general lurch to the right leave any room
for the parties that still have some preten-
sion to social democracy¶ And ;orldwi-
de, who will be end up allied with whom¶
The U-, Putin, 
hina¶ 7hat will our
world look like this time next year¶ If it
were a film, it would have to be <-rated:
„
ontains scenes of extreme violence.
May cause distress to the sensitive.“ But
what can we do except worry¶ And keep
on feeding our birds, who are starving be-
cause homo self-named „sapiens“ is killing
off the insects they feed ono
=esterday, sang the Beatles, all my trou-
bles seemed so far away. But that was half
a century ago. There was just as much
wrong with the world then, but we belie-
ved we could change it. Now, in 2018, we
are reduced to wondering how long it will
be before @ombies, aka bots and algo-
rithms, take over the world. Or whether
perhaps they already haveo
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’ai djcidj d’aller voir „The -qua-
re“ de Ruben &stlund parce que
j’avais entendu dire qu’il parlait
d’art contemporain. �jnjrale-
ment, je suis peu attirj par les
films qui s’adonnent au sujet, ni

par les biopics djdijs D de grands artistes.
Dans ce domaine, je prjfmre les reportages,
sobres et sans jdulcorations romanesques,
sur un thmme prjcis, un artiste, une  uvre
en particulier. Mais le fait que „The -qua-
re“ ait eu la palme d’or D 
annes m’a intri-
guj, de mkme que l¼jcart entre les jloges
d’une part, d’autre part les critiques acer-
bes qui m¼jtaient vaguement parvenus. En
me rendant au cinjma, je n’attendais rien
et je n’avais pas lu le synopsis.

Or, dms les premimres scmnes, il m’est appa-
ru jvident que ce film ne parlait aucune-
ment d’art, pas plus que le prjcjdent film
du mkme rjalisateur, -now Therapy ­Tu-
rist®, ne parlait de ski. Le musje d’art con-
temporain ­ici le 8-Royal Museum D
-tockholm, qui n’existe pas, contraire-
ment au Moderna Museet® et son conser-
vateur 
hristian ­
laes Bang® permettent
tout au plus D &stlund de cadrer son sujet,
en l’occurrence le fossj grandissant entre
l¼ktre et le para�tre dans la socijtj ­sujdoi-
se, mais cela est valable pour le monde en-
tier® et les contradictions de plus en plus
jvidentes qu’il engendre dans la vie de
tout un chacun.
L’interview du djbut donne le ton: visible-
ment peu prjparje, Anne, la journaliste
amjricaine ­Elisabeth Moss® avec laquelle

hristian couchera plus loin dans l’histoi-
re, demande D ce dernier d’expliquer une
phrase qu’elle a lue sur le site du musje.
La phrase jtant sortie de son contexte, la
journaliste rend jvidemment le conservat-
eur ridicule ­elle ne l’est pas moins que lui
d’ailleurs, c’est l’avantage de la fiction que
de le montrer, dans la vraie vie, le tjlj-
spectateur ne pourrait s’en rendre compte,
puisque la journaliste serait derrimre la ca-
mjra®. En effet, comment parler sjrieuse-
ment d’art dans une interview tjljvisje de
quelques minutes¶ &stlund semble d’em-
blje vouloir indiquer les limites de la mj-
diatisation de l’art et la contradiction entre
l¼jcrit q qui permet d’argumenter, de faire
des rjfjrences q et l’image tjljvisuelle qui
ne vise que l’effet immjdiat et l¼jmotion.
De fait, dans le reste du film, il ne sera
plus vraiment question d’art, mais seule-
ment de la manimre dont on le traite, on
l’utilise et on en abuse.

�
&stlund se djlecte D utiliser le monde de
l’art ­contemporain, car l’art ancien voire
moderne, plus consensuel, ne suscite gum-
re de djbats passionnjs, on l’admire, c’est
tout® comme mjtaphore pour exposer son
propos: ce petit cercle cosmopolite, bran-
chj, surmjdiatisj et riche concentre, peut-
ktre plus que tout autre, les tensions inhj-
rentes D la socijtj actuelle. Il y a l’hjritage
symbolique de l’art qui, pour beaucoup,
reste une activitj humaine particulimre en
ce qu’elle vjhicule, depuis la philosophie
antique, l’idje d’une part d’insaisissable,
d’une relation priviljgije avec le divin,
avec l’incommensurable ou avec une quel-
conque essence invisible. Pourtant, la fi-
nanciarisation D laquelle est soumis l’art
depuis des annjes racornit ce capital sym-
bolique comme une peau de chagrin: elle
en fait de plus en plus un produit mar-
chand comme un autre, certes trms cher,
mais finalement njgociable en espmces
sonnantes et trjbuchantes. En banalisant
ainsi la relation avec l’incommensurable,
la spjculation sur l’art le djpossmde de ce
qui le rend djsirable, d’oÙ la njcessitj de
faire grimper les prix jusqu¼D l’absurde ­et
au ridicule® pour prjserver, artificielle-
ment, l’illusion de l’insaisissable. Et d’oÙ
aussi la triste et insatiable aviditj des col-
lectionneurs qui s’enferment eux-mkmes
dans cette spirale morbide.
Par ailleurs, le musje est le lieu autour du-
quel gravitent les diffjrentes sortes de spj-
cimens humains qu¼&stlund veut djcrire.

hristian d’abord, qui incarne la bonne
conscience de l’intellectuel arrivj, avec sa
cjljbritj mjdiatique et ses petitesses per-
sonnelles ­il suit la mode jcologique en
roulant en voiture jlectrique, il est tiraillj
entre sa compassion et son mjpris pour
les exclus et les faibles, il vit de relations
affectives superficielles, mkme avec ses en-
fants®. Par son r�le au musje, il incarne la
rjussite - c’est lui la figure de proue de
l’institution, il donne des confjrences de
presse, il a du succms auprms des femmes -
alors qu’en rjalitj, il est le subordonnj de
la directrice qui elle, contrairement D lui,
simge au conseil d’administration. -ur ce
point aussi, l’observation du rjalisateur est
pertinente: dans les musjes, les professi-
onnels de l’art tendent D ne plus ktre que
les interprmtes de la volontj des vjritables
dirigeants dont les apparitions sont discrm-
tes, mais djcisives, et dont les soucis sont
trms jloignjs des vjritables prjoccupations
artistiques. Dans tout le film, &stlund se
plait D montrer que 
hristian n’est qu’une

faXade - consentante, il faut le dire - pour
le musje, et lorsqu’il faudra un bouc
jmissaire, il sera tout naturellement l’ani-
mal sacrifij.

ar un scandale va jclater, et il viendra
d’un cabinet chargj de la communication
de l’exposition que 
hristian est en train
de prjparer. Ici aussi, ce n’est pas tant
d’art qu’il s’agit, mais de la prjtendue li-
bertj qu’il permet par rapport aux consen-
sus mous ambiants, et de sa soumission
aux lois de l’audimat. Les jeunes commu-
nicants, en effet, ne connaissent que la
dictature du buzz: ils mettent en ligne une
vidjo trms efficace ­elle pose du moins une
question intjressante: „+uel degrj d’inhu-
manitj faudra-t-il atteindre pour toucher
votre humanitj¶“® mais socialement, jthi-
quement et philosophiquement myope,
autiste mkme. Elle n’objit qu’aux logiques
mjdiatiques q qui s’adressent aux jmoti-
ons primaires et n’honorent gumre l’intelli-
gence humaine q et place le conservateur
dans une situation intenable qui l’oblige D
djmissionner.
Enfin, &stlund imagine une scmne d’an-
thologie en mettant en scmne un d�ner de
gala rjunissant les riches mjcmnes du mu-
sje dans un djcor de pacotille et de faus-
ses dorures. Pour jgayer cette soirje d’un
ennui que l’on devine grand, une perfor-
mance par „l’artiste Oleg“ ­Terry Notary®
est organisje q j’y vois une rjfjrence claire
au Russe Oleg Kulig qui, lors d’une perfor-
mance oÙ il se prjsentait en chien mj-
chant tenu en laisse, avait mordu D la jam-
be une personne ­un policier qui le tra�-
nait vers le panier D salade pour l’emme-
ner au commissariat si je me souviens
bien® D la fin des annjes 1��0. L’assistance
guindje est prjvenue par un message enre-
gistrj diffusj par haut-parleurs: elle est
dans une jungle, elle sera confrontje D un
animal sauvage et pour chaque individu,
la meilleure djfense sera de se fondre dans
la masse. Au djbut, on entend encore des
rires, mais lorsque le „gorille“ devient vio-
lent, tout le monde se tait et baisse les
yeux. Lorsqu’un convive rjagira enfin
pour venir en aide D sa femme en train de
se faire violer, tous les hommes se ruent
sur „l’animal“ en criant „D mort!“ q ne
croyant plus D une performance artistique
et ayant confondu l’art et D la rjalitj¶ - fai-
sant ressortir de plus belle la bestialitj en-
fouie sous leurs costumes civilisjs.
Il est jvident qu’il ne s’agit pas ici d’une
performance rjelle: elle n’existe que pour
ce film et c’est pour cela qu’elle est rjus-
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sie. Une telle prestation artistique serait
impossible dans la rjalitj et ne fonction-
nerait tout simplement pas: d’une part, en
art et pour que cela puisse ktre de l’art, la
violence ne peut ktre que symbolique, et
de toute faXon, aucun musje n’exposerait
son public ou ses mjcmnes D une telle si-
tuation. D’autre part, D supposer mkme
que quelqu’un ose une chose qui s’en ap-
procherait ­mais certainement moins con-
sjquente®, dans une jpoque sjcuritaire
comme la n�tre, on peut imaginer qu’en
cas de djrapage imprjvu, le personnel de

gardiennage interviendrait dms les premim-
res secondes. &stlund ne veut donc pas
nous montrer l’art, mais ce qu’il est deve-
nu pour le fonctionnement des socijtjs
globalisjes ­ce n’est pas un hasard si les
artistes q non rjels, tout comme le musje q
nommjs dans le film sont l’un russe, l’au-
tre sud-amjricaine®: un produit d’appel
pour les institutions qui sont constamment
sous pression et n’arrivent plus D faire sj-
rieusement leur travail, un produit mjdia-
tique qui fait le bonheur des agences de
communication, un faire-valoir qui procu-

re du para�tre D ceux qui sont en mal
d’ktre. Mais &stlund donne aussi une note
d’espoir. �usqu’au bout, en effet, 
hristian
croit D la force de l’art: il djfend avec con-
viction le carrj de l’artiste sud-amjricaine
incitant D l’altruisme qui est un peu com-
me le message subliminal, le subconscient
du film et, dans un moment de solitude, le
conservateur prjsente humblement ses ex-
cuses au petit garXon immigrj qu’il avait
blessj dans son honneur. 
omme quoi,
l’amour de l’art parvient parfois D humani-
ser l¼ktre humain.



ulturissimo: Line Adam,
was bedeutet es, heute
Komponist zu sein? Ha-
ben sich die Herausforde-
rungen nach vielen Jahr-
hunderten Musik eigent-

lich verändert?
Line Adam: Ich denke, die eigentlichen
Herausforderungen sind noch immer die
gleichen. �eder Komponist, egal ob er vor
dreihundert �ahren gelebt hat oder eben
heute lebt, hat primBr das BedØrfnis, sich
musikalisch auszudrØcken. 7ie er das tut,
welchen 7eg er wBhlt, das ist ihm dann
Øberlassen. Ich denke, Musik ist eine
-prache die jeder verstehen sollte und ei-
ne Kunstgattung, die auch gefallen darf.
Ich sehe es als sinnlos, den <uh�rer mit
hBsslichen KlBngen zu Øberfluten oder ei-
ner Musik, die fØr den Komponisten viel-
leicht interessant sein mag, der H�rer aber
nicht versteht. FØr uns Komponisten heu-
te besteht die gr�~te Herausforderung da-
rin, etwas Neues, Eigenes zu schaffen.
7as immer schwieriger wird, denn eigent-
lich ist schon alles in der Musik gesagt
und ausgelotet worden. Auf kompositi-
onstechnischem Niveau wirklich neue
7ege zu finden ist schwierig. NatØrlich
kann man heute andere Hilfsmittel hinzu-
nehmen, wie beispielsweise Elektronik
oder Video, aber ich denke, gerade diese
Begrenztheit wirklich neuer kompositori-
scher Mittel lBsst uns nun auf anderem
Plan suchen und kreativ werden. Und die-
se -uche fØhrt uns dazu, besser in uns sel-
ber hineinzuhorchen.

„k“: Glauben Sie, dass der emotio-
nale Zugang, sich durch Musik aus-
zudrücken, heute ein anderer ist als
zu Zeiten von Mozart, Beethoven
oder Mahler?

L. A.: �enau das meinte ich vorhin. Es ist
natØrlich immer reizvoll, neue -tilmittel
auszuprobieren, das hat jeder gute Kom-
ponist getan. Und wer will nicht �renzen
sprengen oder Neues schaffen¶ Das haben
Beethoven, 7agner und Mahler auch ge-
tan und wurden in ihrer <eit auch nicht
immer auf Anhieb verstanden. Aber ich
glaube, wir kommen heute mehr und
mehr zu den 7erten der alten Meister zu-
rØck und ich glaube auch sagen zu k�n-

�
nen, dass die Musik die Tendenz hat, wie-
der natØrlicher, tonaler und verstBndlicher
zu werden. FØr mich pers�nlich ist es
sehr, sehr wichtig, in einer <eit, die ag-
gressiv, unpers�nlich, laut und schnell ist,
eine Musik zu komponieren, die genau
das �egenteil ausdrØckt, die verstBndlich
ist, die zart ist und die berØhrt. �a, auch
Musik von heute darf den H�rer berØhren.
Da sehe ich im �egensatz zu vielen mei-
ner Kollegen, fØr die Harmonie in der zeit-
gen�ssischen Musik verp�nt ist, nichts
-chlimmes darin. Musik soll primBr aus
dem Bauch herauskommen, nicht aus dem
Kopf.

„k“: Und dennoch ist die Situation
eines Komponisten heute nicht mehr
mit der eines Beethoven und Mozart
zu vergleichen.

L. A.: Nein, weil wir eben in einer <eit le-
ben, wo vieles m�glich ist, was damals
nicht m�glich war. Damals waren die
Komponisten ziemlich an ihr pers�nliches
Umfeld gebunden, heute werden wir
durch die Migration, das Reisen, die Me-
dien mit neuen, fremden EinflØssen gera-
dezu bombardiert. Es gibt viele interessan-
te Musikrichtungen, Klassik, �azz, Rock,

hanson, Musical. All dies wirkt sich di-
rekt oder indirekt auf das -chaffen des
Komponisten von heute aus.

„k“: Sie selbst beschränken sich als
Komponistin ja auch nicht auf einen
bestimmten Stil sondern komponie-
ren Instrumentalwerke, Opern, ma-
chen Arrangements, Film- und Thea-
termusik und vieles andere.

L. A.: ­lacht® �a, ich muss auch �eld zum
Leben verdienen. -eien wir ehrlich, es gibt
nur ganz wenige Komponisten, die von
Ihren 7erken leben k�nnen. Und ehrlich
gesagt, in Belgien kenne ich keinen Kom-
ponisten, der nicht noch einen regulBren
�ob nebenbei hat. Von der zeitgen�ssi-
schen Musik k�nnen die meisten von uns
heute nicht leben. FrØher gab es K�nige
und FØrsten, die ihre Komponisten finan-
ziell unterstØtzt haben. Heute sind es viel-
leicht Finanzinstitute, denen es eigentlich
um etwas ganz anderes geht als primBr um
Kunst als solche. Musik fØr Filme und
Theater zu komponieren, Arrangements
zu machen, bringt fØr mich aber noch ei-
nen ganz anderen, sehr wichtigen Aspekt
mit sich. Ich lerne eine ganz andere musi-
kalische und menschliche 7elt kennen
und kann so meinen Aktionsraum perma-
nent erweitern. �erade bei der Filmmusik
besitzt dieses visuelle Element etwas sehr
Reizvolles fØr. Ich habe auch keine
-chwierigkeit damit, in meinen eigenen
7erken verschiedene �enres zu vermi-
schen. Diese Vermischung er�ffnet fØr
mich ganz neue Horizonte.

„k“: Sie sagen, dass Sie hier eine
ganz andere musikalische und
menschliche Welt kennenlernen.

L. A.: �a, ich bin ebenfalls Leiterin eines

hores, der sich I 
anta -toria nennt, und
der aus Amateuren besteht. <iel ist es, al-
te, meistens einstimmige italienische

¹�a�� Ã��d �i��i �ÕÃ��
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Volkslieder zu sammeln, die ich dann
selbst neu arrangiere. In anderen 7orten,
alle Mitglieder dieses 
hores machen sich
intensiv auf die -uche nach musikali-
schem Material, das wir dann zusammen
einstudieren und vortragen. Und diese <u-
sammenarbeit ist von einer Menschlich-
keit, einem ehrlichen, tief empfundenen
Interesse und einer Begeisterung geprBgt,
die ich in professionellen Ensembles und
Orchestern oft nicht finde. Leider gibt es
im professionellen Bereich der Musik
auch sehr viele Musiker, die ihren Beruf
nicht mehr aus Leidenschaft ausfØhren,
sondern ihn rein technisch sehen. Da wird
gespielt, was der Dirigent will, um 12 Uhr
ist Pause, auch wenn wir mitten in einem
wichtigen Probenabschnitt sind. Kaum ei-
ner bringt eigene Ideen mit und spielt ei-
gentlich nur das, was von ihm verlangt
wird. Eine richtige BeamtenmentalitBt. Bei
Amateuren ist da soft anders. Die leben
die Musik mit einer IntensitBt und Begeis-
terung, die professionellen Musikern oft
abhandengekommen ist. �a, und ich wollte
diese Art Musik zu machen einfach nicht
mehr mitmachen, weil sie nicht meinem
Ideal entspricht. Und so habe ich mich
auch Bereichen zugewandt, wo ich die
Kontrolle selbst in der Hand habe und wo
ich mit gleichgesinnten, begeisterten Musi-
kern arbeiten kann. Das bringt mich
menschlich enorm weiter.

„k“: 2015 wurde Ihre zweite Oper
Fleur de peau an der Opéra Royal
de Wallonie aufgeführt. Wie sehen
Sie die Entwicklung der zeitgenössi-
schen Oper jetzt allgemein?

L. A.: Ich sehe die zeitgen�ssische Oper
eher kritisch. Einerseits hat man heute als
Komponist sehr viele M�glichkeiten. BØh-
nentechnisch, videotechnisch ist fast alles
m�glich und es wird natØrlich auch sehr
viel �ebrauch von diesen M�glichkeiten
gemacht. Andererseits aber habe ich den
Eindruck, dass sich die Oper menschlich
immer mehr vom <uh�rer entfernt. Das
7esentliche, nBmlich die Musik, der �e-
sang, die �eschichte kommen einfach oft
zu kurz. Die �eschichte ist szenisch und
musikalisch so verschachtelt, dass das Pu-
blikum sie nicht mehr versteht. Und vor
allem sollte Oper auch wieder sangbar
und fØr das Publikum unmittelbar erlebbar
werden.

„k“: Wie sieht denn die Situation der
zeitgenössischen Musik in Belgien
heute aus?

L. A.: -chwierig. Die politische -ituation
in Belgien verhindert ein einheitliches
Musikleben und somit fehlt eine gewisse
Tradition, auf der junge Komponisten auf-
bauen k�nnen. Diese hat mit Henri Vieux-
temps aufgeh�rt, so dass es bei uns nicht
diese kompositorischen -tile und -chulen
gibt wie beispielsweise in Deutschland,
Frankreich oder den skandinavischen
LBndern.

„k“: Aber vorher hatte Belgien doch
einige sehr bekannte Komponisten
hervorgebracht.

L. A.: �a, wie �osquin Desprez, �uillaume
Duffay, Orlandus Lassus, �oseph �ongen,

jsar Franck und noch einige andere.
Auch unter den sogenannten modernen
Komponsiten gibt es einige, die bekannt
sind. Ich denke da an Henri Pousseur,
Philippe Boesmanns, Pierre Bartholomj
und Robert �anssens. Aber international
k�nnen wir nicht so richtig mithalten. Al-
lerdings besitzt Belgien eine phantastische
Tradition im Bereich der �azz-Musik, die
den belgischen �azz auch weltweit be-
kannt gemacht hat.

„k“: Momentan arbeiten Sie an ei-
nem Filmprojekt THE MERCY OF
THE JUNGLE von Casey Schro-
en, Joel Karekezi und Aurélien Bodi-
naux mit Joel Karekezi als Regis-
seur. Ist man denn als Komponist bei
der Filmmusik künstlerisch nicht zu
sehr eingeschränkt?

L. A.: Im �egenteil! Ich finde es unheim-
lich spannend, wenn mir als Komponisten
ein Rahmen gestellt wird. Ich habe fØr ei-
ne bestimme -zene �0 -ekunden <eit und
ich muss etwas komponieren, was sofort
auf den Punkt kommt. Ich muss also das
�efØhl, den Ausdruck, die Klangfarbe prB-
zise treffen und das in einer vorgegebenen
<eit. Das ist ein komplett anderes Kompo-
nieren als wenn ich es fØr mich selbst
schreibe. Da kann ich alles selbst bestim-
men, ein Thema entwickeln, eine Melodie
brechen. Beim Film nicht. Und da gibt es
parallel viele verschiedene Punkte zu be-
achten, wie das Licht, das -piel der
-chauspieler, der Rhythmus der -zene
u.s.w.. Aber der Film bietet mir auch viele
Freiheiten. -ind einmal die musikalischen

�rundthemen festgelegt, kann ich mit ih-
nen arbeiten, sie variieren. Ich kann ver-
schiedene -tile wie Rock oder 7orld mit-
einbinden.

„k“: Wir müssen aber noch kurz auf
Ihre langjährige Zusammenarbeit
mit den Baladins du Miroir zu spre-
chen kommen, einer ganz besonde-
ren Truppe, die in Belgien quasi
Kultstatus genießt.

L. A.: ­lacht® Oh ja, die liegen mir sehr am
Herzen. Les Baladins du Miroir ist an sich
eine -chauspielertruppe, die als 7ander-
zirkus funktioniert und in einem <elt auf-
tritt. Das hei~t, sie leben in 7ohnmobilen
und reisen von Ort zu Ort. RegelmB~ig
wird ein neues -tØck eingeprobt, meistens
ein Klassiker der 7eltliteratur und ich bin
fØr die musikalische Umsetzung zustBndig.
In anderen 7orten, diese -chauspieler,
die keine musikalische Ausbildung haben,
spielen wBhrend des -tØcks auch Instru-
mente. Und jeder kennt nur seine Noten
oder T�ne, die er spielen muss. Das ist un-
heimlich toll, weil sich hier Theater und
Musik auf eine ganz unkonventionelle
7eise begegnen. 4berhaupt sind Les Bala-
dins du Miroir eine ungew�hnliche Trup-
pe, die ihre Kunst zu den Menschen brin-
gen, Bhnlich wie das ganz frØher war. Ich
reise dann auch eine <eit lang mit meiner
eigenen Karawane mit und erlebe diese
au~ergew�hnliche Kunst wirklich hun-
dertprozentig mit. Viele Komponisten ma-
chen den Fehler, dass sich in ihrem BØro
verschlie~en und nur fØr sich komponie-
ren. Komponieren ist aber nicht nur ein
intellektueller Prozess. Und wenn mit den
Baladins du Miroir auf Tournee gehen
kann, fØhle ich mich frei und richtig
glØcklich. Dann sind meine Musik und ich
mitten im Leben.
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u’est-ce qu’un „humoralis-
te“¶ 
’est D la fois un mot-
valise et un njologisme
forgj par le journaliste,
prjsentateur de radio et
de tjljvision Philippe

Bouvard, qui caractjrise, par cette ex-
pression, son activitj d’humoriste et son
rapport au rire, placj sous le signe du lu-
dique et du moral. Pierre Desproges, dis-
paru trop t�t en 1�88 des suites d’un
cancer, correspond pleinement D cette
djfinition, d’une part, par toutes les for-
mes de comique qu’il maniait comme
une arme de haute prjcision; de l’autre,
par les fines qualitjs d’observation des
travers humains qu’il a mises
au profit

+
de ses contemporains. -a fille, Perrine
Desproges, nous fait du reste redjcouvrir
son pmre D l’occasion de la parution rj-
cente de Desproges par Desproges ­jditi-
ons du 
ourroux®. Mais que reste-t-il de
Pierre Desproges et de son „humoralis-
me“ trente ans aprms sa disparition¶
Pierre Desproges reprjsente, pour le pu-
blic d’hier et peut-ktre encore pour celui
d’aujourd’hui, une forme d’humour que
certains appellent „djcalj“, d’autres „ab-
surde“. Rjputj en effet pour son humour
noir, son anticonformisme et son sens de
l’absurde, il est l’auteur d’un grand nom-
bre de sketchs, diffusjs D la radio ou D la
tjljvision - certains aussi fantasques que

djlirants. Le grand public conna�t le
Desproges thj@tral, Procureur
„pour de faux“ du „Tribunal des
flagrants djlires“, jeteur de boudin
blanc du „Petit Rapporteur“, Mon-
sieur 
yclopmde, licencij-ms-absur-
do des Minutes tjljvisuelles jpo-
nymes ­„La Minute njcessaire de
monsieur 
yclopmde“®. De 1�Çx D
1�88, il fit „son intjressant“ et
passa ma�tre dans l’art de pein-
dre au vitriol les tableaux de la
bassesse contemporaine, et ce D
une jpoque oÙ l’on pouvait en-
core rire de ses semblables q de
ses dissemblables¶ q sans en-
courir les foudres d’une pensje
unique ou du politiquement
correct. 
et amuseur public D
la fois libertaire et rigolard - D
l’attitude subtilement provo-
cante, cet amoureux des mots
et ciseleur de perles syntaxi-
ques, maniait et cultivait la
langue et les belles lettres
comme une profession de
foi. +ue l’on aime ou pas
son humour q grinXant, cy-
nique, caustique, borderli-
ne, sardonique q, personne
ne peut nier la force de ses
mots, la puissance de ses
images. En plus de diver-
ses publications au nom-
bre desquelles figure par
exemple le Dictionnaire
superflu D l’usage de l¼jli-
te et des bien nantis

­-euil, 1��Ç® oÙ il dresse une liste des
noms communs aux noms propres en
passant par les locutions latines et jtran-
gmres ­„Fiat Lux: Oh! la belle voiture!“®,
le plus cynique des esprits brillants, le
plus fin limier de la satire burlesque a liv-
rj un roman policier au titre jvocateur:
Des Femmes qui tombent ­1�8x®. Le
pitch¶ „Des femmes sont djcimjes dans
un petit village. L’enqukte bat son plein“.
L’histoire raconte la mort inexplicable et
apparemment injluctable de la populati-
on fjminine - „cette jcrasante majoritj
des mortels qu’on n’assassine pratique-
ment pas“ - dans le village de 
jrillac.
Un mjdecin alcoolique, un boucher ex-
pert en dictons et lieux communs jter-
nellement rab@chjs, une journaliste
amoureux des mots, un enfant djbile
­dans tous les sens du terme®: ils sont les
antihjros de cet ouvrage, qui concentre
la verve et le talent d’un artiste littjraire.

ar Pierre Desproges croque la mort
comme personne. Au fil de son jcriture
mjlancolique et lyrique D la fois, le
lecteur suit, rictus au coin des lmvres,
l’histoire de ce village et de ses habitants,
confrontjs aux djcms successifs qui djci-
ment le gynjcje local. Le mjdecin du vil-
lage, �acques Rouchon, son jpouse 
a-
therine ­et leur enfant® sont les protago-
nistes, et parfois les spectateurs, de ce
drame qui couve au printemps. Des Fem-
mes qui tombent passe au crible et D la
moulinette pudique ces travers qui sen-
tent bon la France et l’incapacitj de
beaucoup de gens D rire de tout, et sur-
tout d’eux-mkmes. 
e livre de Pierre
Desproges, trop longtemps mjconnu du
grand public, se caractjrise par un plaisir
de la langue, un jeu perpjtuel avec les
mots: qu’il s’agisse des descriptions des
personnages ou de la narration des pjri-
pjties de ce pitoyable mjdecin aux vei-
nes saturjes d’alcool, le tout est trucu-
lent et vraiment rjjouissant q aussi som-
bre et macabre soit-il. L’auteur cismle ses
phrases, utilise toujours le terme appro-
prij, soigne ses tournures et ne laisse pas
une imprjcision langagimre g@cher une
description. Il donne au texte tout entier
une dynamique musicale, tant�t pojti-
que, tant�t humoristique, tant�t mjlan-
colique. L’humour est cynique, voire fj-
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roce. On se moque de tout le monde -
des vivants comme des morts - et surtout
de ceux qui ne savent pas rire d’eux-mk-
mes. „Le premier devoir des humoristes
est de savoir se moquer d’eux-mkmes“
djclarait-il dans un entretien en 1�8{.

,�Ài
iÌ �Õ�oÕÀ

L’autodjrision jtait monnaie courante
chez Pierre Desproges, qui plaXait son ri-
re souvent D la frontimre de la provocati-
on et de la transgression. L’attitude hu-
moristique, telle qu’il l’envisageait, face
aux vicissitudes de la vie, modifie l¼jclai-
rage de la rjalitj et lui donne une colora-
tion ironique, faisant na�tre le risible lD
oÙ il n’y avait que le danger et l’angoisse.
Or, Henri Bergson, dans l’essai qu’il con-
sacre au rire, note que „l’humour ­o® est
l’inverse de l’ironie. Elles sont, l’une et
l’autre, des formes de la satire, mais l’iro-
nie est de nature oratoire, tandis que
l’humour a quelque chose de plus scien-
tifique. ­o® L’humoriste est ici un mora-
liste qui se djguise en savant, quelque
chose comme un anatomiste qui ne ferait
de la dissection que pour nous djgo×ter;
et l’humour, au sens restreint oÙ nous
prenons le mot, est bien une transpositi-
on du moral en scientifique“ ­Le rire. Es-
sai sur la signification du comique, Paris,
PUFÉ+uadrige, 1�8�, p. �Ç-�8®. Pour
Bergson, l’ironie consiste D jnoncer ce
qui devrait ktre en feignant de croire que
c’est prjcisjment ce qui est; l’humour D
djcrire minutieusement ce qui est, en af-
fectant de croire que c’est bien lD ce que
les choses devraient ktre. +uand on lit
Bergson, les analyses d’Arthur -chopen-
hauer reviennent en mjmoire: „­le® con-
traire de l’ironie ­...® c’est ce qu’on appel-
le l’humour. On pourrait le djfinir: le
double contrepoint de l’ironie“ ­Le Mon-
de comme Ûolontj et comme re«rjsen-
tation Q� «ro«os de la thjorie du ridi-
culeR, tome 2, Paris, Fjlix Alcan, 1�1Î, p.
2ÎÎ ; trad. A. Burdeau®. Les critmres qui
opposent les deux phjnommnes diffjrent
clairement puisque, pour le mkme -cho-
penhauer, l’ironie, c’est de la plaisanterie
cachje derrimre le sjrieux; l’humour, c’est
le sjrieux cachj derrimre la plaisanterie.
Enfin, pour compljter ce rapide panora-
ma, rappelons que �ankjljvitch a lui aus-
si rjdigj un essai q �½�ronie, Paris, Flam-
marion, coll. „
hamps“, 1�È{ q sur l’im-
possibilitj de limiter cette figure mi-rhj-
torique mi-philosophique que constitue
l’ironie. Pour ce philosophe, la vjritable
ironie n’est pas instrumentale, elle n’est
au service d’aucune cause, elle n’est que
le mouvement de la prise de distance. -a
fugacitj garde la „conscience ironique „
dans une situation d’jveil, et lui interdit
l’assoupissement dans le confort moral
qu’offrent les idjes arrktjes: „Telle nous

appara�t la conscience ironique: impossi-
ble avec elle de prendre des habitudes,
de la circonscrire une fois pour toutes
dans un concept; elle nous garde souples
et toujours sur le qui-vive; elle nous rj-
veille de bon matin pour battre la campa-
gne et tourne en djrision ses propres fi-
dmles“ ­L’Ironie, op. cit., p. ÇÎ®.

,�Ài �a�}Àj
�a ÌÀa}jd�i oÀd��a�Ài
En quoi ces analyses jclairent-elles l’em-
ploi D la fois de l’ironie et de l’humour
qui caractjrise l’art subtil de „l’humora-
liste“ Pierre Desproges¶ -on seul en scm-
ne de 1�8{ au Thj@tre Fontaine - specta-
cle sans titre qu’il qualifie cependant de
„cri de haine djsespjrj oÙ perce njan-
moins une certaine tendresse“ - constitue
un exemple trms probant de la djfinition
que l’on pourrait donner de „l’humora-
lisme“: un art qui, en combinant ironie
­la plaisanterie cachje derrimre le sj-
rieux® et humour ­le sjrieux cachj der-
rimre la plaisanterie®, s’attache D exami-
ner les m urs des hommes afin de leur
enseigner en filigrane une ou plusieurs
manimres de conduire leur vie et
leurs actions - ce qui est trms pro-
che de la devise de la comjdie
„castigat ridendo mores“ ­„elle
ch@tie les m urs en riant“®, nje
sous la plume du pomte �ean-
Baptiste -anteuil ­1ÈÎ0-1È�Ç®.
Ainsi considjrj, Pierre Despro-
ges incarna, dans les annjes Ç0
et 80, une forme de „consci-
ence ironique“ ­�ankjljvitch®,
et ce en essayant de maintenir
son public dans un jtat d¼jveil
permanent, en tentant d’en-
rayer le processus d’encro×te-
ment qui le menace q et qu’a
si bien djcrit �ean-Paul -ar-
tre dans ses analyses portant
sur l’enfermement dans le
cercle vicieux des routines
et des habitudes. 
ette dj-
marche de conscientisation
humoristique est au fond
comparable D une forme
de ma�eutique, D un „ac-
couchement“ des esprits.
Pierre Desproges pourrait
ainsi ktre considjrj com-
me une figure socratique
dans l’art de faire rire en
public. -on rire - dont
les bases sont D la fois
littjraires et philosophi-
ques, est thjrapeutique
dans la mesure oÙ il dj-
veloppe des vertus D vi-
sje curative. Il savait
louvoyer, de l’absurde
au tragique, en marin
aguerri: il jtait capable

de ­faire® rire malgrj la tragjdie existen-
tielle ordinaire, et surtout de ­faire® rire
de cette tragjdie. � une fonction didacti-
que s’ajoute une jvidente dimension
cathartique assignable D ses sketchs ­qui
sont parfois de vjritables saynmtes® et D
ses textes ­Desproges est, selon son ami
�uy Bedos, un „jcrivain qui peut dire
ses textes D haute voix sur une scmne“®:
non seulement elle rend compte de la
complexitj de l’homme, mais encore elle
fait rjfljchir q comme par effet de miroir
q au sens de la vie, au ­dys®fonctionne-
ment de nos socijtjs et au concept d’en-
gagement par le rire. Le plus bel hom-
mage que l’on puisse rendre D „l’humora-
liste“ Pierre Desproges est de rjjcouter
ses sketchs, de visionner ses spectacles
­disponibles en grande partie en ligne® et
de djcouvrir l’homme qu’il jtait gr@ce D
la biographie, truffje de documents inj-
dits, rjcemment publije par sa fille Perri-
ne. L’on se rendrait ainsi compte que la
plupart de ses maximes et la majeure
partie des thjmatiques qu’il abordait
sont restjes d’une grande modernitj. En
virtuose du verbe q D l’instar d’un Ray-
mond Devos, il jtait le numjro un de la
formule. Il a su djmontrer avec talent
qu’„on peut rire de tout, mais pas avec
tout le monde“. �tonnant D notre jpo-

que, non¶



’ai jtj invitje, en novembre 201Ç,
en tant qu’jcrivain, aux Petites
Fugues, un festival littjraire itinj-
rant. 
e festival, organisj par le

entre Rjgional du Livre, se dj-
roule en Franche-
omtj, dans

plusieurs villes, bourgs et villages. Le pu-
blic n’est pas acquis D l’ uvre des jcri-
vains reXus ¶ ceux-ci, en tout une vingtai-
ne, resteront dans la rjgion au moins qua-
tre jours. Par contre, il l’aura lue et recevra
les auteurs pour le plaisir de l’jchange.
Autant dire que nous sommes loin de la
consensualitj des salons et autres librai-
ries, que l’jcrivain frjquente en habituj.
Ici les mots et les idjes fusent lors d’un
acte citoyen, celui d’une vjritable rencon-
tre. L’jcrivain fait des kilommtres, accom-
pagnj par un organisateur du 
entre Rj-
gional du Livre, il peut en parcourir deux
cents par temps de pluie ou de neige, pour
arriver au creux d’un village oÙ une tren-
taine de personnes l’attendront pour
jchanger, tenter de comprendre, nommer
le processus en cours qu’est la littjrature.
Il existe peu de manifestations de ce genre,
celle-ci est d’une richesse inestimable, D
l’abri de toute notion de reprjsentation.
Au bout de deux heures, il y a un verre de
l’amitij, oÙ l’on continue d’jchanger.
Aprms cela l’jcrivain, jpuisj, rentre D Be-
sanXon, pour recommencer le lendemain,
avec cette sensation d’un travail qui enfin
ouvre sur du concret q celui d’une rjalitj
sociale. Les rencontres se djroulent dans
des mjdiathmques, librairies, cafjs littjrai-
res, et, autre point capi-
tal, la vente des livres de-
vient accessoire q il s’agit
lD non pas de plaire mais
d’ktre prjsent aux autres,
de donner du grain D
moudre, d’ktre D la hau-
teur de l’accueil et de
cette lecture fouillje.

haque lieu n’accueille
qu’un seul jcrivain de
son choix, il y a eu en
tout pas moins de cent-
vingt-six rencontres.
Avec toutes sortes de pu-
blics, car j’oubliais les ly-
cjes, la prison, les per-
sonnes en difficultj psy-
chologique, entre autres.
�amais je n’ai vu mots et
livres ktre fktjs et re-
spectjs de la sorte.
Tout a donc pris sens au-

�
trement. La lecture reste un acte majeur et
les discussions qui ont suivi tjmoignaient
de l’ampleur de l’engagement. L’jcrivain,
sorti de sa pseudo tour d’ivoire, tout au
feu de l’action, de l’exigence des uns et des
autres, est sommj de ne pas se complaire
dans un discours verbeux. Il quitte ce
qu’on appelle l’jlite, parfois sa renommje
­pour les jcrivains connus®, il abandonne
armes et bagages, et parle en toute simpli-
citj, ce qui lui arrive si peu, lui qui regarde
son  uvre en miroir, parfois comme un
prolongement de lui-mkme. Une telle oc-
casion est prjcieuse, elle oblige D la rjfle-
xion, donne la sensation que l’jcrivain, si
retirj soit-il, fait partie de la 
itj. -es mots
sont, qu’il le veuille ou non, un univers
mis D plat par la lecture.

1� djÃ�À di ��ÌÌjÀaÌÕÀi
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Les lecteurs s’emparent de ses mots, les li-
sent D voix haute, demandent des comp-
tes, veulent comprendre. Une pensje com-
mune s’jlabore, un moment vjcu au prj-
sent, ce qui est si rare, loin du tumulte des
villes et de leur consommation excessive.
Veillje littjraire au vrai sens du mot. Puis
d’autres questions se posent, comme: oÙ
en sommes-nous de la lecture chez les en-
fants et les jeunes gens¶ Les responsables
des mjdiathmques et des bibliothmques
s’inquimtent et font des efforts prodigieux

et louables pour inculquer l’orthographe,
le plaisir de la lecture. Des jeux comme
des mots croisjs, inventjs pour stimuler le
djsir des enfants, oÙ le mot „panthmre“,
par exemple, doit entrer avec un h et un e
dans les cases q alors D eux de deviner les
lettres qui manquent. Et ces responsables
s’inquimtent de notre jpoque, notent que
les livres avec des grandes images et peu
de texte, jadis destinjs aux enfants de cinq
D huit ans, le sont maintenant pour des en-
fants de huit D onze ans. +ue doit en pen-
ser l’jcrivain qui rmgne alors sur un terri-
toire en lambeaux, celui de son djsir et
d’architectures construites comme des jvi-
dences, lD oÙ pour la majoritj les mots de-
viennent des jnigmes. Un territoire duquel
la littjrature et ses mjtaphores sont sus-
ceptibles de dispara�tre ou de demeurer
confinjes entre gens de „bon go×t“.
Autre rjflexion: que permet-on encore au-
jourd’hui D la littjrature, qui ne soit pas il-
lustratif, reflet d’une certaine rjalitj, qui
soit crjation pure, lieu de la fantasmago-
rie¶ Les rouages de l’inconscient, de la
gratuitj de l’acte littjraire mjritent-ils en-
core d’ktre questionnjs¶ 
omment, en de-
hors des universitjs, des gens fjrus de lit-
tjrature, aller puiser au creuset de la my-
thologie, de la psychanalyse, de cette pa-
role des temps anciens, qui dit de l’ktre
son essence¶ Les mots ont jtj libres, li-
bres de dire q peut-ktre djverrouilljs un
temps par la psychanalyse q les ressorts de
l’@me et l’universalitj des histoires. Alors,
oÙ en est-on avec cette autre littjrature

qui s’appuie sur le fait
rjel, jconomique, politi-
que, social, parfois le fait
divers¶ Et comment
s’abreuver aujourd’hui D
cette universalitj, lD oÙ
les masses sont gouver-
njes sans idjal, oÙ l’indi-
vidualisme forcenj em-
pkche la rjflexion, oÙ la
culture a cjdj le pas au
loisir¶ En cette jpoque
trouble, de telles rencon-
tres permettent d’espjrer,
car elles crjent du lien.
Et l’jcrivain se trouve
bien loin des tracasseries
des ventes, de ce qu’on
voudrait obtenir de lui, D
part ce rjcit de la littjra-
ture sans cesse repris,
son djsir de cela pour
l’jternitj.
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m 1. MBrz 1�{0 gab Hitler
die 7eisung Nr. 10a fØr den
„Fall 7eserØbung“: „Die Ent-
wicklung der Lage in -kandi-
navien erfordert es, alle Vor-
bereitungen dafØr zu treffen,

um mit TeilkrBften der 7ehrmacht DBne-
mark und Norwegen zu besetzen. QoR
�renzØbertritt gegen DBnemark und Lan-
dung in Norwegen haben gleichzeitig zu
erfolgen. Es soll englischen 4bergriffen
nach -kandinavien und der Ostsee vorge-
beugt, unsere Erzbasis in -chweden gesi-
chert und fØr Kriegsmarine und Luftwaffe
die Ausgangsstellung gegen England er-
weitert werden. QoR �rundsBtzlich ist an-
zustreben, der Unternehmung den 
ha-
rakter einer friedlichen Besetzung zu ge-
ben, die den bewaffneten -chutz der Neu-
tralitBt der nordischen -taaten zum <iel
hat. QoR Flotten- und Luftdemonstratio-
nen werden erforderlichenfalls den n�ti-
gen Nachdruck geben. QoR der trotzdem
auftretende 7iderstand ist unter Einsatz
aller militBrischen Mittel zu brechen.“

Am �. April 1�{0 marschierte die 7ehr-
macht gleichzeitig in DBnemark und Nor-
wegen ein. In DBnemark wurde der sozial-
demokratischen Regierung und K�nig

hristian 8 ein Memorandum Øbergeben,
„QoR dass Deutschland nicht die Absicht
hat QoR durch ihre Ma~nahmen die terri-
toriale IntegritBt und politische UnabhBn-
gigkeit des K�nigreiches DBnemark QoR
jetzt oder in der <ukunft anzutasten QoR.“
Diese „Politik der <usammenarbeit“ ende-
te jedoch am 2�. August 1�{Î mit der Ver-
hBngung des Ausnahmezustands.

�
Der ReichsbevollmBchtigte fØr DBnemark
7erner Best hatte Hitler einige Tage vor-
her einen Brief geschrieben, in dem „die
-abotage, Demonstrationen, -treiks und
Unruhen an zahlreichen Orten DBne-
marks“ geschildert wurden. Auf direkte
Anweisung Hitlers wurde daraufhin der
militBrische Ausnahmezustand ausgeru-
fen. FØhrende und bekannte Personen des
�ffentlichen Lebens, Politiker, �ournalis-
ten und Intellektuelle wurden verhaftet,
der K�nig unter Hausarrest gestellt, Offi-
ziere interniert, -treiks und Versammlun-
gen verboten, -tandgerichte und die To-
desstrafe eingefØhrt. Die dBnische Verwal-
tung wurde dem ReichsbevollmBchtigen
unterstellt.
-chon seit Anfang 1�{Î hatte sich die La-
ge, vor allem fØr die �uden, weiter ver-
schlechtert. Am 8. -eptember schlug Best
Berlin vor, den Ausnahmezustand fØr die
Deportation der �uden zu nutzen. Am 28.
-eptember meldete er nach Berlin, man
werde die Deportationen in einer Nacht
abwickeln.
Diese Nachrichten verbreiteten sich
schnell: am Abend des 2. Oktober gab die
schwedische Regierung ein 
ommuniquj
heraus, in dem sie ihre Bereitschaft aus-
drØckte, alle dBnischen �uden in ihrem
Land aufzunehmen. Dies war das -ignal
fØr eine einmalige Rettungsaktion in der
�eschichte des Holocaust. Organisatoren
des Unternehmens waren Privatleute, viele
Namenlose gaben jede Art von Hilfe. Fast
alle �uden wurden in FischereihBfen n�rd-
lich und sØdlich von Kopenhagen ge-
bracht, um nach -chweden verschifft zu
werden.

Der dBnische 7iderstand verstBrkte sich
mit der <usammenfassung von 7ider-
standsgruppen und der �rØndung des
Freiheitsrates. Die „Politik der <usam-
menarbeit“ hatte ihre �renzen erreicht.
Bis dahin war kein dBnischer -taatsbØrger
nach Deutschland verbracht worden. Die
ersten Deportationen erfolgten Anfang
Oktober 1�{Î in das Lager Theresienstadt;
die letzten deportierten HBftlinge wurden
im Februar 1�{x in das K< Dachau ver-
legt. Insgesamt È.000 dBnische BØrger
wurden in das Reich verschleppt.
In DBnemark selbst existierten zwei Poli-
zeihaftlager, Horserod und Froslev. Diese
Lager waren in nichts vergleichbar mit
den Konzentrationslagern, die in gr�~ter
Eile in Deutschland gebaut wurden, um
dem -trom der HBftlinge, die aus den be-
setzten LBndern von der -- zusammenge-
trieben wurden, Herr zu werden. In den
Lagern selbst war die deutsche Ordnungs-
polizei zustBndig fØr die Bu~ere Bewa-
chung, die aus einer 1x0 bis Îx0 Mann
starken mit Maschinengewehren bewaff-
neten Truppe bestand.
Die dBnische Verwaltung der Lager stellte
im europBischen Vergleich jedoch eine
Besonderheit dar. -ie war zustBndig fØr
die Versorgung der HBftlinge, vor allem
die Verpflegung, sowie auch die Medizin
und alle andere Dinge fØr den tBglichen
Bedarf. Nach Aussagen der HBftlinge war
das Essen gut und reichlich. Die �efBng-
nisverwaltung Øberwachte die gesundheit-
liche -ituation der HBftlinge, stellte Medi-
kamente zur VerfØgung, hatte eine Kran-
kenbaracke mit kleinerem Operationssaal,
in dem zwei �rzte arbeiteten. Mit dem
konstanten Anstieg der HBftlingszahl ver-
schlechterte sich die Nahrung jedoch in
+uantitBt und +ualitBt; viele HBftlinge
klagten Øber Durchfall. In der allgemeinen
Hygiene wurde die BekBmpfung von LBu-
sen durch einen Entlausungskommando
vorrangig.
7Bhrend der letzten Kriegsmonate, in de-
nen im Reich alles drunter und drØber
ging, kamen <usagen, keine weiteren dB-
nischen HBftlinge in die deutschen K<s zu
verschleppen. 7ie immer wurde auch die-
ses Versprechen nicht gehalten: etwa
1.È00 Personen wurden aus den Polizei-
haftlagern in die deutschen K<s depor-
tiert.
Aus dem Lager Froslev wurde am Kriegs-
ende ein Internierungslager fØr Landesver-
rBter, Kriegsverbrecher und Angeh�rigen
der deutschen Minderheit, spBter eine Ka-
serne; ein Teil ist heute ein Museum.
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o Abraham Lincoln ­180�-
18Èx® in seiner Amtszeit als
1È. PrBsident der Vereinigten
-taaten von Amerika. Und ein
anderer gro~er Politiker jener
<eit, 
harles Maurice de Tal-

leyrand ­1Çx{-18Î8®, franz�sischer Au-
~enminister unter Napoleon I. sowie Lud-
wig 8VIII., bemerkte: „Kein Abschied auf
der 7elt fBllt schwerer als der Abschied
von der Macht.“

7as fØr Politiker in frØheren <eiten galt,
gilt natØrlich auch heute noch. Politischer
Ehrgeiz und Macht, im �runde und an
sich nicht zwingend negativ. Denn wenn
man seine Macht, positiv betrachtet, rich-
tig und im -inne des �emeinwohls einzu-
setzen versteht, ohne seinen pers�nlichen
Vorteil im Auge zu haben, dann kann man
diesen Terminus durchaus ohne negative
EinschBtzung lesen. Kraft, -tBrke, FBhig-
keit q im -inne der Macht positiv betrach-
tet. Doch wenn der 7unsch, eine politi-
sche Karriere zu machen und mit allen
Mitteln Macht an sich zu rei~en, zur abso-
luten LebensprioritBt wird, dann gibt es
ernste Probleme. Besonders natØrlich bei
entsprechend gefBhrlicher 
harakterprB-
disposition. In diesen Kontext der politi-
schen Macht geh�rt natØrlich ein Mann,
von dem der Begriff des „Machiavellis-
mus“ ausgeht, nBmlich Niccol¢ Machia-
velli, der von 1{È� bis 1x2Ç lebte. Auch
heute noch wird man beim Vernehmen
dieses Begriffes, der direkt mit dem Begriff
Macht im <usammenhang steht, sofort ne-
gativ hellh�rig: die politische Lehre und
Praxis, die der Machtpolitik den Vorrang
vor der Moral gibt. -o der Duden zum
Machiavellismus. Man ist auch daran ge-
w�hnt, jede politische Untat, jede List und
TØcke, die Verherrlichung brutaler �e-
walt, die HochschBtzung absoluter -taats-
macht, kurzum alle politischen Untugen-
den eben dem Herrn Machiavelli anzulas-
ten. Der Begriff Machiavellismus steht sy-
nonym fØr politisches Verbrechertum und
seine Verherrlichung. In der Tat kann man
politisch verantwortungslos handelnden
Machthabern und Diktatoren in den Kon-
text dieses Begriffes setzen. Doch es gibt
fØr alles ErklBrungen.
�anz Bhnlich wie Plato, der sich auch mit
der bestm�glichen -taatsform beschBftigte,

-
und wohl auch von ihm entlehnt, stellt
Machiavelli den Entwicklungsgang der
einzelnen -taatsformen dar. Nach einer
Monarchie, die durch Inzucht degeneriert,
kommt fØr ihn die Aristokratie, die in Oli-
garchie q eine -taatsform, in der eine klei-
ne �ruppe die politische Herrschaft aus-
Øbt q Øbergeht, die ihrerseits zur Demo-
kratie fØhrt, aus der durch schrankenlose
Freiheit aller bedingt die Anarchie hervor-
geht. Und diese Anarchie bringt notwendi-
gerweise wieder eine Monarchie hervor,
womit der Kreis geschlossen ist. Man darf
nie vergessen, dass Machiavellis 4berle-
gungen im historischen Kontext des Ita-
liens seiner <eit entstanden ist, die Ver-
hBltnisse, wie er sie sah. -eine AusfØhrun-
gen stellten nicht unbedingt das dar, was
man ein Normensystem nennen kann,
ganz im �egenteil. Er beschrieb die hBssli-
chen UmstBnde seiner <eit und arbeitete
an einer Art 4berbau eines ethisch-theore-
tischen �ebBudes und an einem staatspo-
litischen Vorbild. Er hBtte, so ein philoso-
phischer Aufsatz zu seiner Person, seine
-taatsmoral als „situations ethics“ be-
zeichnet, auf die ganz einfach die hehren
Begriffe von Anstand, Recht und Ordnung
nicht anzuwenden seien, weil es ihm um
die rein pragmatische Einstellung ging, die
sich nur in den Dimensionen von <weck-
Absicht-Mittel bewegte. Und da offen-
sichtlich der <weck die Mittel heiligt, so
konnte er nur jene Mittel hoch preisen,
die seinem Hauptwerk dienten, nBmlich
dem HerausfØhren Italiens aus Knecht-
schaft und UnwØrde. FØr ihn war die Hie-
rarchie der 7erte wie folgt: TØchtigkeit -
Herrschaft - Ruhm! Es ging ihm nicht nur
um Macht, sondern auch um AnhBnger-
schaft, um ein bereitwilliges Annehmen
seines Programms.
Der <weck heiligt die Mittel also. -o lau-
tet die einfache und pragmatische Maxi-
me, auf die sich Niccol¢ Machiavellis
Hauptwerk Der FØrst ­Il Principe® kom-
primieren lBsst. -ein im �ahre 1x1Î in Flo-
renz verfasstes Handbuch der politischen
Macht, das wie kaum ein zweites die �e-
mØter spalten sollte, mit der Fragestellung:
7ie muss ein idealer Herrscher der Re-
naissance aussehen¶ �rundvoraussetzung
fØr einen starken -taat ist nach Machia-
vellis Auffassung die FBhigkeit des Herr-
schers, seine Macht mit allen Mitteln zu
verteidigen q koste es, was es wolle. Ei-
nem FØrsten sei es daher erlaubt, seine
�egner zu belØgen, zu betrØgen, zu unter-
drØcken und sogar zu ermorden, solange

nur die -tabilitBt des -taates gewBhrleistet
sei. <wischenfrage: ist das nicht das 
redo
rechtslastiger, konservativer Politik, die
heuer noch absolut aktuell ist¶ Machter-
halt mit allen Mitteln, auch wenn „der
FØrst“ heute keine Einzelperson mehr ist,
sondern das konservative Machtbild, das
gewisse Kreise seit jeher prBgt¶ -tichwort:
�ladio-Bommeleelr q weit gesponnen¶
<weck-Mittel¶ q Doch zurØck zu Machia-
velli. Fraglos bietet die kurze Abhandlung
genØgend AngriffsflBche, um ihren Autor
zu verteufeln. Machiavelli plBdierte jedoch
nicht uneingeschrBnkt fØr RØcksichtslosig-
keit und �ewalt. Er rechtfertigte die <iele
auch nicht, die nach �ewalt zu verlangen
scheinen. Andererseits richtete er seine
Maximen auch nicht am christlichen Mo-
ralkodex aus, sondern schlicht an der Pra-
xis der Herrschaft. Und die entsprach
­und entspricht® dem Ideal ohnehin viel
zu selten. Noch einmal: Im 1È. �ahrhun-
dert wurde der Begriff des „Machiavellis-
mus“ geprBgt: Ein Machiavellist - das ist
ein durch und durch verschlagener und
grausamer Tyrann, dem jedes Mittel recht
ist, um seine <iele zu erreichen. Dass Dik-
tatoren wie Hitler und Mussolini das Buch
hei~ und innig geliebt haben, tat ein 4bri-
ges, um das 7erk und den Autor bis in die
heutige <eit in Verruf zu bringen.
Doch, und somit zu unserer -erie der sie-
ben Knappheiten, die wir im kulturissimo
zur Debatte stellen, wurde die Rolle des
Herrschers zurØckgedrBngt. In einer hoch-
entwickelten 7irtschaft und �esellschaft
verlangen die BØrger nach Freiheitsrech-
ten, nach Mitsprache und ReprBsentation.
Die Herrscher, die ihre Legitimation aus
�ottesgnadentum, Ideologie oder v�lki-
scher PrBdestination beziehen, wurden er-
setzt durch gewBhlte Beauftragte des Vol-
kes q die praktische Demokratie! Der
4bergang von der Allein- zur Volksherr-
schaft, vom absoluten Machtmonopol
zum politischen 7ettbewerb, geht einher
mit einer umfassenden Institutionalisie-
rung und Verrechtlichung, was bleibt ist
der -taat! Das Machtmonopol des -taates
soll in Demokratien jedoch nicht willkØr-
lich ausgeØbt werden, sondern ist begrenzt
durch Parlamente, Opposition, freie Me-
dien, Verfassungen, �esetze, Verordnun-
gen, �eschBfts - und Prozessordnungen,
die die Institutionen an Regeln binden.
Demokratie ist ein aufwBndiges �eschBft.
Der Autor Henrik MØller befasst sich mit
der Aufl�sung der Machtmonopole ­klas-
sisch: der U-A, die einen lBngeren Exkurs
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„Willst du den Charakter eines Men-
schen erkennen, so gib ihm Macht“
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verlangt® in Richtung der �lobalisierung,
die sich allerdings auch in einer schwieri-
gen Phase befindet, einer Entwicklungs-
stufe, in der es nach dem Motto zugeht:
Despoten aller LBnder, bereichert euch!
Die �lobalisierung, die frØher einmal als
die gro~e Verhei~ung galt. Die 7elt, so
die Vertreter der Modernisierungstheorie,
wØrde durch die gro~e �renz�ffnung
nicht nur wohlhabender, sondern auch
freier. Erfolgreiches 7irtschaften sei nur
offenen �esellschaften m�glich. &kono-
mische und politische LiberalitBt wØrden
Hand in Hand gehen, jedenfalls langfristig
gesehen. Doch das �egenteil ist der Fall:
die 7elt wird zugleich reicher und unfrei-
er. Und, wie wir heuer beobachten, gilt die
alte �ewissheit nicht mehr, wonach aus-
schlie~lich offene Demokratien dynami-
sche Volkswirtschaften hervorbringen
k�nnen q „kommunistische“ Marktwirt-
schaft ­
hina®, „pseudozaristische“ Oli-
garchien ­Russland®, „petrokratischer“
­siehe unten® Populismus ­Venezuela®,
feudalistischer Kapitalismus ­�olfstaaten®
q ein ganzes Panoptikum neuer -taats -
und �esellschaftsmodelle macht derzeit
die 7eltwirtschaft unsicher. &konomisch
erstaunlich offene, aber politisch geschlos-
sene �esellschaften, die nach anderen Re-
geln als der 7esten spielen. Demokratie¶

Meinungsfreiheit¶ Freie Lohnverhandlun-
gen¶ �ewerkschaften¶ Demonstrations-
recht und Versammlungsfreiheit¶ Nicht in

hina und Vietnam, nicht in den �l- und
gassatten Petrokratien von Russland Øber
die arabischen �olfstaaten und den -udan
bis nach Venezuela. Ihre �konomische
Dynamik verhilft ihnen zu weltweiter
-trahlkraft.
Machtverlust des 7estens, Machtverlust
der Demokratie. K�nnen wir uns die De-
mokratie nicht mehr leisten¶ Angesichts
der infekten Reaktionen der modernen
-mart-Manager der Konzerne, die voll des
Lobes Øber die EffektivitBt der Regierun-
gen in autoritBr regierten -chwellenlBn-
dern wie 
hina, Russland oder den �olf-
staaten. -ie preisen die dortigen Herrscher
und sind begeistert von der Kraft der �ko-
nomischen Entwicklung. Demokratie und
Rechtsstaat im 7esten hielten die wirt-
schaftliche Dynamik blo~ auf. 7ahrlich
eine gefBhrliche Haltung, die man zynisch
nennen darf, auch �konomisch v�llig fehl-
geleitet.
Etwas ignorieren die 7irtschaftseliten die-
ser 7elt, die der Knappheit Macht des
Volkes, Macht der Demokratie immer
mehr hin zur absoluten Macht der Kon-
zerne beabsichtigen, Konzerne, die an sich
gar keine -trategie haben und nicht wis-

sen, wo sie hinwollen, aber etwas sehr
wohl k�nnen: Kosten senken. Nur: damit
lBsst sich auf Dauer kein Unternehmen
und keine Volkswirtschaft sanieren, das
gelingt nur durch �eldausgeben, durch
kluges Investieren! Hellsichtige Erkennt-
nisse, die heuer brandaktuell sind! Eigent-
lich sollen Eliten Motor und Avantgarde
der �esellschaft sein. Das ist ihre Aufgabe:
die Nation in eine gute <ukunft zu fØhren!
Es ist Øberhaupt die einzige Bedingung,
unter der es �esellschaften, die in der Tra-
dition der Franz�sischen Revolution ­ein-
mal mehr erwBhnt! q „Freiheit, �leichheit,
BrØderlichkeit“® stehen, ertragen, dass ei-
nige MitbØrger deutlich mehr haben, als
die Mehrheit - mehr �eld, mehr Macht,
mehr Einfluss. Nur: 7enn die Macht der
Konzerne auf der einen, und die Knapp-
heit an Macht der westlichen Regierungen
in unserer Demokratie auf der anderen
-eite zunehmen, wenn sich das Manage-
ment internationaler Konzerne vom Rest
der �esellschaft immer mehr abkoppelt,
wird die Politik gezwungen sein, zu rea-
gieren. Das Volk ist nBmlich dabei, den
Eliten das Vertrauen zu entziehen q und
das auch mittels entsprechender Reaktio-
nen in den diversen 7ahlgBngen.
Es wird schwierig sein, dieses Vertrauen
zurØckzugewinnen!



as -chlagwort „Industrie Î.0“
ist derzeit in aller Munde: in-
telligente und digital vernetz-
te -ysteme sollen eine weit-
gehend selbst organisierte
Produktion erm�glichen.

<iel ist es, ganze 7ertsch�pfungsketten zu
optimieren.
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Um die Auswirkungen der digitalisierten
Arbeitswelt zu erleben, muss man nicht
ins kalifornische -ilicon Valley reisen. Ein
kurzer Fu~weg in einen Discounterladen
genØgt. Die Angestellten sind Øber „Head-
sets“ miteinander verbunden; das geht
deutlich schneller als das Telefon zu nut-
zen q wer nicht unmittelbar auf diesem
7ege erreichbar ist, gerBt unter Rechtferti-
gungsdruck.
Die Arbeit in solchen Discounterfilialen
ist enorm verdichtet. Pausen werden hBu-
fig durchgearbeitet, um die anstehenden
TBtigkeiten einigerma~en zu bewBltigen,
Aufgaben mØssen kurzfristig verteilt und
Øbernommen werden.
Das <entrum der �e-
schBfte bildet die -can-
nerkasse, an der die
Kundschaft die 7are be-
zahlt. 7er von den Ange-
stellten nicht schnell ge-
nug kassiert, wird auf sei-
ne unzureichende Leis-
tung angesprochen, gege-
benenfalls ausgetauscht.
Die einseitige Belastung
schBdigt Nerven und
Muskeln. Damit die Kun-
den die bezahlten Pro-
dukte m�glichst schnell
einpacken, bietet die Ab-
stellflBche hinter der Kas-
se bewusst wenig Platz.
Die Discounter setzen auf
Masse, auf gr�~tm�gli-
chen Umsatz bei niedri-
gen Preisen q und das mit
einer Bu~erst dØnnen
Personaldecke.

�
Der Discounterladen veranschaulicht
sBmtliche Tendenzen der Digitalisierung:
Akkordarbeit ohne Akkordlohn, standar-
disierte ArbeitsablBufe, automatische Kon-
trolle und Management Øber Kennzahlen,
eine hohe Fluktuation der Belegschaft und
einen erbitterten Preiskampf um die
Marktbeherrschung.
Als datenverarbeitende Maschine dient
die -cannerkasse nicht nur dazu, die Ar-
beit auszufØhren, sondern sie speichert
und dokumentiert nahezu sBmtliche Ar-
beitshandlungen. Die anfallenden Infor-
mationen werden automatisch zu Kenn-
zahlen zusammengefasst, ausgewertet und
zur �rundlage der betrieblichen -teue-
rung.
Das digitale Flie~band gibt zwar nicht das
Tempo vor, aber, im Verbund mit betrieb-
lichen -anktionen, wird das maximale Ar-
beitstempo ausgereizt. Dank Barcode und
-canner mØssen die Angestellten auch die
7arengruppen und Preise nicht kennen.
�e mehr die Maschine wei~, umso weniger
muss ihr Bediener wissen. Der Angestellte
hat die Maschine nicht mehr im �riff, er
vollzieht die Entscheidungen des Automa-
ten lediglich nach. -o verBndert sich seine
TBtigkeit. Die Arbeit wird nicht nur indivi-

duell beschleunigt, sondern auch eint�nig
und entleert. K�nnen tritt in den Hinter-
grund, immer stBrker geht es um Aushal-
ten und Ertragen.
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7eil digitaltechnische Arbeitsmaschinen
die ArbeitsvorgBnge nicht nur vorgeben,
sondern auch dokumentieren, erzeugen
sie Transparenz, die zur -teigerung der be-
trieblichen Effizienz genutzt werden kann.
Ein Arbeitsvorgang kann zum einen der
Maschinerie ­der -cannerkasse bei Lidl E

o® Øberantwortet werden und zum ande-
ren werden der -oftware Managementauf-
gaben Øbertragen. Diese Form der Ratio-
nalisierung wirkt, weil sie die Kontrolle
verdichtet.
In der industriellen Fertigung etwa zielen
die meisten Projekte der Industrie Î.0 da-
rauf ab, automatische Anweisungen und
7arnungen zu generieren, um die Arbeits-
krBfte besser auszulasten und die Kon-
trollkosten zu senken. Assistenzsysteme
leiten die BeschBftigten -chritt fØr -chritt

durch 7artungs- und
BestØckungsaufgaben.
-oftware kontrolliert
vernetzte Industriean-
lagen und gibt die Rei-
henfolge der zu erledi-
genden Aufgaben vor.
-o wird -tillstand ver-
mieden und die Anla-
gen werden bis an die
�renzen ausgelastet q
ebenso wie ihre Bedie-
ner.
�e mehr Daten im Ar-
beitsprozess anfallen,
umso gr�~er sind die
M�glichkeiten fØr eine
„Automatisierung des
Managements“. Es
k�nnen differenzierte
-achverhalte mit Ana-
lysealgorithmen er-
kannt werden. �ewiss,
die digital erzeugte
Transparenz des Pro-
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duktionsprozesses enthBlt noch LØcken.
Informationstechnik vermag zwar ein Da-
tenbild zu schaffen, das aber interpretati-
onsbedØrftig ist. Bei Lidl E 
o spielen
TestkBufe und TestdiebstBhle eine wichtige
Rolle bei der Kontrolle der Angestellten.
In 
allcentern werden permanent Leis-
tungskontrollen durchgefØhrt. 4berwa-
chung und Kennzahlensteuerung ist nur
eine weitere Dimension der betrieblichen
Herrschaft.

 iÕi "À}a��ÃaÌ�o�Ã�
Õ�d �iÀÀÃV�avÌÃÃÌÀÕ��
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Die Digitalisierung schafft neue betriebli-
che Organisationsformen und Konzern-
strukturen. Buchhalterische -oftware
fØhrt immer schneller mehr Informationen
Øber Lagerhaltung und Personalwesen zu-
sammen und verknØpft diese mit Daten
aus der Produktion. Betriebswirtschaftli-
che -achverhalte k�nnen auf diese 7eise
auf Euro und 
ent nachvollzogen werden.
Relationale Datenbanken erlauben es zu-
dem, all diese Informationen miteinander
in Beziehung zu setzen. Der Phantasie
sind dabei kaum �renzen gesetzt.
Die Digitalisierung verBndert zugleich die
betrieblichen Herrschaftsstrukturen.
Durch die -teuerung Øber Kennzahlen
werden die mittleren Hierarchieebenen
zunehmend entmachtet. Bei den Discoun-
tern ist die Hierarchie in den unteren

hargen bemerkenswert flach. Bis zu den
Filialleitern duzt man sich untereinander,
man betrachtet sich als Insassen desselben
Boots. Ab dem Bezirksleiter aufwBrts ken-
nen FØhrungskrBfte allerdings kein Par-
don mehr: sie kennen nur noch <ahlen q
denn sie selbst werden
anhand dieser Kennzah-
len von ihren eigenen
Vorgesetzten beurteilt.

��i ��}�Ìa���
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Diese Entwicklung hat
Auswirkungen auf den
gesamten 7elthandel. Be-
reits in den 1��0er �ahren
er�ffnete die Datenverar-
beitung in den Unterneh-
men dem Management
ungeahnte Handlungs-
spielrBume. 7ertsch�p-
fungsketten konnten Øber
Kontinente hinweg trans-
parent gemacht und Pro-

duktionsstandorte zueinander in Konkur-
renz gesetzt werden.
Die 7ucht dieser Entwicklung war in kei-
nem -ektor so nachhaltig zu spØren wie in
der Handelsbranche, vor allem in den Be-
reichen Lebensmittel, Elektronik und M�-
bel. Mit Barcode und Datenbanken ratio-
nalisierten die gro~en Handelsketten ihr
Bestellwesen und ihre Logistik. -ie
schluckten reihenweise Konkurrenten und
verschBrften den 7ettbewerb unter den
Lieferanten, denen sie mehr und mehr die
Preise diktierten.
Heute sehen sich die Handelskonzerne
selbst einer neuen, mBchtigen Konkurrenz
gegenØber, die ihre -trategien m�glicher-
weise sogar noch weitaus besser be-
herrscht als sie selbst. Internetplattformen
wie Amazon oder <alando setzen den sta-
tionBren Handel erheblich unter Druck.
Technologiekonzerne wie Microsoft, App-
le, Alphabet ­�oogle® oder Facebook drin-
gen in �eschBftsfelder vor, die einst fest in
der Hand der traditionellen Konzerne la-
gen. Das Verkaufsmotto ist geblieben:
„Einfach, schnell, billig!“.
Im �egensatz zu den etablierten Anbie-
tern verfØgen sie Øber einen gewaltigen
Vorteil: Dank Internet haben sie einen di-
rekten <ugang zu den Kunden und k�n-
nen so gezielt kaufkrBftige Nachfrage auf-
spØren und jedem ein ma~geschneidertes
Angebot unterbreiten.
Das hat zur Folge, dass die Marktmacht
derzeit neu verteilt wird. 7elche �e-
schBftsmodelle sich mittelfristig durchset-
zen ist derzeit noch offen. Klar ist hinge-
gen: die Digitalisierung, mit dem einherge-
henden Preiskampf, wird auf dem RØcken
der Kurierfahrer und Verpacker ausgetra-
gen. -tatt auf Roboterisierung zielt die Di-
gitalisierung in der betrieblichen Praxis
derzeit vor allem auf eine effizientere Ver-
fØgung Øber die menschliche Arbeit. Das

Ideal wBre eine umfassende „algorithmi-
sche -teuerung“ der betrieblichen AblBu-
fe: Die -oftware sollte Aufgaben von Vor-
arbeitern, Team- und Abteilungsleitern
verbessern oder sogar gBnzlich Øberneh-
men.

�i��i ��}ÃÌ ÛoÀ di�
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Brauchen wir uns also nicht allzu viele
-orgen machen¶
Menschliche Arbeitskraft wird auch in der
Industrie Î.0 noch lange <eit nachgefragt
werden. Daran wird vorerst auch die
kØnstliche Intelligenz nichts Bndern. Ob-
wohl q fØr viele BeschBftigte bedeutet das,
dass ihre Intelligenzleistung bei der Arbeit
darin bestehen wird, nachzuvollziehen,
was der Automat vorgibt. Assistenzsyste-
me und -oftwareroutinen fØhren unwei-
gerlich zur „Dequalifizierung“.
Die These, dass wir uns bereits inmitten
einer neuen industriellen Revolution be-
finden, ist allerdings mit Bu~erster Vor-
sicht zu genie~en. Tatsache ist, dass die
jØngsten technischen Fortschritte noch
keine gewaltigen ProduktivitBtssprØnge er-
m�glichen. Der „digitale Kapitalismus“ ist
keine neue Produktionsweise, nicht ein-
mal eine neue Phase der kapitalistischen
Entwicklung. Die elektronische Datenver-
arbeitung prBgte bereits die Epoche der
�lobalisierung und des Neoliberalismus.
Die computergestØtzte Rationalisierung,
die gegenwBrtig vorangetrieben wird, geht
einen -chritt weiter und zielt derzeit vor
allem auf eine Automatisierung des Ma-
nagements ab. -ie ist insofern innovativ,
weil sie die M�glichkeiten zur rBumlichen

Dezentralisierung und
Kundenselbstbedienung
Øber das Internet aus-
sch�pft. Im Verbund mit
der Telekommunikation
macht die Digitalisie-
rung das <uhause zum
-upermarkt und mit
dem Home Office zum
verlBngerten Arm des
Arbeitsplatzes.
�erade wenn es auf die
FBhigkeiten einzelner
und besonderer Mitar-
beiter nicht mehr an-
kommt, taugt -oftware
als Rationalisierungsin-
strument. -ie macht
Mitarbeiter nicht Øber-
flØssig, sondern aus-
tauschbar. Und zu die-
ser Thematik sollten
sich Politiker, �ewerk-
schaften und Unterneh-
men doch einiges Øber-
legen.d cloud-science.de

http://cloud-science.de/


erade komme ich
aus Luxemburg
zurØck, Future
-chock Planet,
wo es boomt und
wo Neues aus

der Erde gestampft wird wie in
der 7Øste oder in -ibirien, und
ich nicht wei~, in welcher -pra-
che ich wen ansprechen soll. Al-
les ist immer neu, wenn ich
komme, die Kulisse erneuert
sich andauernd, nur die stille
-ch�nheit der ewigen -tadt hat
Bestand, noch. Und ich staune
und bewundere dieses Tempo,
dieses Temperament, bis in den
7eltraum reicht es. 7er hBtte
dies gedacht, einst, frØher, da-
mals, als ich fand, Luxemburg
sei toll, wBren nur nicht diese Luxembur-
gerÚinnen, und nicht wusste, wie schnell
alles anders wØrde, Luxemburg nicht oh-
ne, aber mit ganz neuen. <umindest jenen,
die -tadt- und Fernsehbild prBgen. Kos-
mopolitischen, jungen Leuten, die hier
sind und dort und www zuhause, Politi-
kerÚinnen, die gro~ denken, bis in den
7eltraum, ich kann ihnen kaum folgen.

Und dann 7ien, hier fBhrt die -tra~en-
bahn, seit eh und je und eh, nicht retro,
sondern sowieso, und die -tra~enbahn,
die mich exakt vor meiner HaustØr absetzt
hei~t D-7agen, seit eh und je, und ist das
entschleunigste Verkehrsmittel der 7elt.
-ie fBhrt vom neuen Ostbahnhof, auch in
7ien gibt es ab und zu Neues, den es jetzt
statt dem 7estbahnhof gibt und der offi-
ziell Hauptbahnhof hei~t Øber den Ring
bis nach Nussdorf, wo 7ein wBchst wie
im Paradies. Und ich erhole mich vom Fu-
ture -chock Planet Luxemburg, einem
Land, das sich so rasant verBndert, ein Teil
der Menschen kommt mit, ist jung und
schnell und gebildet, oder sowieso von
woanders, oder sowieso woanders, Lon-
don, 
hina, -ilicon Valley. Flexibel, volatil
wie das Kapital. Und ein Teil bleibt zwar
nicht auf der -trecke, aber sitzt trotzig im
Auto fest und fragt sich, wie weit das alles
noch geht, die Fahrradwege, die -tra~en-
bahnschienen, und findet, dass die, die
den Dreck weg machen, sie wie Dreck be-
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handeln. Allen gemeinsam ist, dass sie
Øber eine Tram reden, das ist das Haupt-
gesprBchsthema.
In 7ien, so denkt man, mØsste das Haupt-
gesprBchsthema die Regierung sein, die
neu ist und uralt, mit ihrem Kanzler, den
sie nicht mØde werden jung zu nennen.
�ung¶ Ich sehe den 7aldheimgreis vor
mir, ich sehe sein zugleich geschmeidiges
Katzbuckeln und das resolute Auftreten,
so als wØsste er, wo es lang geht. Nimmt
ein alter Fuchs wie �ean-
laude �uncker
ihm diese Nummer wirklich ab¶ �unge
MBnner, die entschieden auftreten, fester
Blick, bestimmte -timme, und sei sie auch
noch so stimmbrØchig, haben derzeit
Hochkonjunktur. Dass der Knabe Kurz
gerade eine Regierung mit Rechtsradikalen
bildet, scheint nicht besonders zu st�ren.
7irkt ja alles ganz possierlich. -trache hat
sich eine Brille aufgesetzt, vielleicht will er
wie ein Herr Lehrer ausschauen, wie man
frØher sagte, er schaut aber nur verkleidet
aus. 7ie einer, der sich seri�s verkleidet,
so als mØssten sich alle KomplizÚinnen
kaputt lachen, wenn er sich nach dem
Auftritt die Brille abnimmt. Er hat ein
bisschen Bauch- und Kinnansatz, ein biss-
chen angegraut ist er, wirkt gut neben Ken
Kurz. Die wilden Disco-�ahre sind eben
vorbei. Dann steht er mit treuem Hunde-
blick neben dem Kurzknaben und gibt
Pfoti, alles ist so harmonisch, sogar k�r-
persprachlich. -ie streiten nicht wie die

ewige gro~e Koalition, die
sich so zuverlBssig hasste wie
ein altes, ineinander fest ge-
bissenes Ehepaar. BrØssel
nickt zur Eheschlie~ung, ist
BrØssel eingenickt¶ Und
schon geht es zur -ache und
dem beliebten kleinen Men-
schen, fØr den -trache eben
noch robinhood-mB~ig in die
Bresche gesprungen ist, an
die �urgel, bzw. erst mal ans
Konto. Aber zuerst die
FlØchtlinge, wie versprochen!
FØrs �robe wird dann der In-
nenminister zustBndig sein,
ein Hardliner und -charfma-
cher, als -trache-Brain
schwer gefordert und last not
least ein berØchtigter Poet,

der 7ien �ahrzehnte lang mit seiner „Da-
haam statt Islam“-Lyrik zukleisterte. Es
brauchtØmelt heftig, ein Burschenschafts-
mBdel bekleidet eins der h�chsten -taats-
Bmter, die mit den -chmissen haben das
-agen, mit -agern direkt aus dem Herzen
der Finsternis.
<urØck aus dem turbo-schnellen Luxem-
burg, wo unter den Augen der Bewoh-
nerÚinnen a brave new world entsteht,
schlendere ich Øber den �raben, unter
den sanft schaukelnden weihnachtlich
glitzernden LØstern. Ich genie~e die ein-
malige Kombi von imperialer Pracht und
Behaglichkeit, ein Merkmal der -tadt, in
7ien schlendert man immer, das altmodi-
sche Flanieren ist der Bewegungsmodus,
der dieser -tadt entspricht. Und wBre
nicht 7eihnachten, und wBre nicht 7ien
7ien, wo alles eh nicht so schlimm ist,
weil alles eh schlimm ist, wØrde man viel-
leicht darØber reden. Ernsthaft. 7orØber
man chronisch plaudert, Øber dieses 
hro-
nische, das &sterreich befallen hat seit
Menschengedenken. Hatte ich mich nicht
schon zu der These verstiegen, dadurch sei
&sterreich lBngst geimpft gegen Rechts¶
Das bezweifele ich jetzt.
Die 7elt steht zwar immer noch, ein paar
KaffeehBuser auch. Der 7ein flie~t, die
Donau auch, der D-7agen rollt im Kaiser-
Franz-�osef-Tempo, niemand kriegt einen
Future--chock.
Es ist nur ein Rechts-Ruck.
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er Name der Hauptstadt
�riechenlands ist auf eine
��ttin zurØckzufØhren. Pal-
las Athena war eine der her-
vorragendsten unter den
zw�lf Olympischen �otthei-

ten der Antike, und wurde aufgrund ihrer
unzBhligen, bewundernswerten FBhigkei-
ten gar zur Namensgeberin der -tadt aus-
erkoren. Den epischen Dichtern Homer
und Hesiod zufolge wurde sie auf eine ge-
radezu spektakulBre 7eise geboren. -o
berichten die Dichter, dass der Himmel
bei der �eburt der ��ttin bebte, dass gi-
gantische 7ellen auf dem Meer tobten,
und dass Pallas Athena in voller Kriegs-
rØstung aus <eus¼ zerschlagenem Kopf
sprang. Eine Prophezeiung hatte <eus vo-
rausgesagt, dass seine Tochter q die noch
ungeborene Athena q seiner mit zwei Kin-
dern schwangeren Frau Metis ihm eben-
bØrtig wBre, wBhrend der -ohn ihm seine
Macht streitig machen und zu seinem 7i-
dersacher werden wØrde. <eus l�ste das
bevorstehende Problem, indem er seine
schwangere Frau kurzum verschlang.
Das Verschlingen seiner Frau bescherte
<eus jedoch solch unertrBgliche Kopf-
schmerzen, dass er Hephaistos, seinen ge-
meinsamen -ohn mit Hera und den �ott
des Feuers, anwies, seinen Kopf zu zer-
schlagen. <eus, der absolute 7eltherr-
scher, der �arant der Ordnung und der
Harmonie des gesamten Universums, der
h�chste �ott der antiken Hellenen, Øber-
stand den -chBdelbruch. Auch seine
Tochter Øberlebte und entsprang, wie be-
reits erwBhnt, dem zerschlagenen Kopf ih-
res Vaters. Bei ihrer �eburt schwang
Athena bereits das -chwert. Der -age zu-
folge hielt selbst die -onne ehrfurchtsvoll
mit -cheinen inne, bis Athena das
-chwert wieder niederlegte. -o stammt
Athenas Beiname Pallas vom griechischen
7ort pallo ­schwingen® ab. Einer anderen
Version zufolge traf <eus auf der Insel
Kreta eine 7olke mit seinem Blitz, wo-
raufhin Pallas Athena der blitzenden 7ol-
ke und <eus¼ Haupt entstieg. Athena war
von �eburt an eine kriegerische, mutige
��ttin. Auch war die KBmpferin fØr ihre
7eisheit berØchtigt, was ihre entschlosse-
nen Kriegstaktiken und ihre Kampfstrate-
gien anging. -ie kBmpfte vollkommen

�

furchtlos an der -eite ihres Vaters und
wurde so zu <eus¼ Lieblingstochter. <u-
dem war die weibliche �ottheit auch un-
ter den Menschen sehr beliebt. In der An-
tike hatte sie mit Poseidon, dem �ott des
Meeres, einen 7ettstreit um die Vorherr-
schaft Attikas auszufechten. Der -ieg wBre
dem gewiss, der der -tadt das nØtzlichere
�eschenk erweisen wØrde. Um mit ihr zu
konkurrieren, schlug Poseidon mit seinem
Dreizack auf einen Felsen der Akropolis
ein und lie~ an der -telle des Einschlags
eine +uelle entstehen. Athena schlug
ebenfalls mit ihrem -chwert auf den Fel-
sen ein, woraufhin ein Olivenbaum aus
der Erdspalte wuchs.
Die ��ttin gewann den Konkurrenz-
kampf, denn das hellenische Volk hob sie,
Pallas Athena, als -iegerin hervor. -either
ist Athena Athens -tadtg�ttin, die Na-
mensgeberin und die -chutzpatronin des
griechischen Volkes. -ie war ein Multita-
lent, eine Bu~erst engagierte Frau, der die

Hellenen ihre ihnen eigene Lebensweise
zu verdanken haben. Denn sogleich nach
ihrem -ieg unterwies Athena das Volk in
der Kunst des Olivenanbaus und der ¶lge-
winnung. Als vielschichtige Pers�nlichkeit
war sie einerseits eine ��ttin des Kamp-
fes, und andererseits, als BeschØtzerin
Athens und des Volkes gegen Feinde, war
Pallas Athena eine Friedensg�ttin. -ie war
politisch Bu~erst engagiert und pflegte die
BØrgerversammlungen in der Antike zu
fØhren. Aufgrund ihrer weisen, besonne-
nen Vorgehensweise sicherte sie den poli-
tischen <usammenhalt der -tadt. Auch
verhalf Athena allen, die ihr zugetan wa-
ren, zu einem sicheren -ieg. Deshalb lau-
tete einer ihrer Beinamen Nike: -ieg. -o
stand sie Herakles beim T�ten der -tym-
phalischen Raubv�gel bei, auch half sie
Perseus beim T�ten des Ungeheuer �or-
gos. In der Ilias und in der Odyssee ist
Athena Odysseus¼ -chutzg�ttin, die ihm
bei seinen gefahrvollen Abenteuern mutig
und weise zur -eite steht. Nebst ihrem
kriegerischen und ihrem politischen Ein-
satz schrieben die Hellenen ihrer belieb-
ten ��ttin viele andere FBhigkeiten zu. Ei-
nige waren pragmatischer Natur. Den
Frauen brachte Athena nBmlich bei, wie
aus -chafwolle �arn gesponnen wird, wie
Kleider gewoben und gestickt wurden. Die
MBnner unterwies Athena unterdessen in
der Landwirtschaft, daher wurde sie als
BeschØtzerin des Ackers angesehen. An-
dere ihrer FBhigkeiten waren kØnstleri-
scher Natur. Die ��ttin der KØnste war
die -chutzherrin der Musik und kreierte
die MilitBrtrompete ­die -alpinx®, und den
Aulos. 4berhaupt war Athena eine gro~e
Erfinderin: die ��ttin erfand die Kunst
der -chuhmacherei und die Kunst der Me-
tallverarbeitung. -ie erfand die �rafik, die
�oldschmiedekunst, die T�pferei, die
Bildhauerei, die Architektur. Auch die
Entdeckung des -chiffbaus ist Athena zu
verdanken, weshalb die Menschen sie als
��ttin der 7inde und als BeschØtzerin
der -chwimmkunst ehrten. Der Mytholo-
gie zufolge verdankt das griechische Volk
der vielfBltig engagierten ��ttin ihren ge-
samten Lebensstil. Daher ist es nicht ver-
wunderlich, dass die -tadt rund um die
Akropolis nach dieser bewundernswerten,
begabten Frau benannt wurde.

4LiÀ d�i
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Einst benannten dieGriechen ihre
Hauptstadt nach einerweiblichenGott-
heit. Heutzutagewürdigen sie engagier-
te FrauenwieMelinaMercourimit einem

Denkmal im Zentrum Athens
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y unhappiness does not
wear itself out, dear a,
neither does its acuity,
though the latter moves li-
ke the tide, occasionally
receding, to return with

the same force. Hence, in the title above,
the ¼serious dash’, to refer to Theodor
Adorno, whose ¼unsurpassed master’ was,
according to Adorno, Theodor -torm,
though Thomas Pynchon, the American
novelist writing about disaster ­the V2s®
falling out of an airless sky in �ravity’s
Rainbow ­1�ÇÎ®, similarly uses dashes to
indicate the ¼deep QallianceR’ between con-
tent and punctuation mark. The dash is
vector slicing through time, ¼mute QlineR
into the past’, but a function directed out-
wards, too, or back to the future, into an
¼uneasy silence’ or, conversely, overpressu-
re but, at any rate, a ¼span of time’ as ¼bur-
densome heritage’, sitting ¼bald and naked’
between events, between the subject and
its desire, inaccessible, always lost, a lack
that, in fact, constitutes the subject in the
first place, forever chasing an image of
completion, closed upon itself q the ele-
ment of the circle, not the dash.

Objet petit a forms a fundamental concept
of the Lacanian ¼algebra’; �acques Lacan,
French psychoanalyst
who, in the 1�x0s, held
a series of seminars
structured around a ¼re-
turn to Freud’, saw petit
a as a small part that de-
taches itself from the
subject as it comes into
being. This small part,
though separated, is no-
netheless retained in the
subject’s orbit, as it we-
re, but can never be inte-
grated back into the la-
cking subject ­symboli-
cally castrated®: this lack
is what perforates the
subject ­sujet trouj®, go-
verns its reality, all of its
dimensions, and integra-
tes it into ¼the grid of de-
sire’. The notation, petit
a, stems from its reducti-
on to a ¼punctiform, eva-
nescent function’, as La-
can writes in -eminar 8I
­1�ÇÎ®: punctiform and
privileged, the enigmatic

�
petit a is no person or thing ­the mother,
say, or the breast of the mother® but ab-
sence, the central lack of desire itself. It
serves, as such, as symbol of lack: ¼QaRt the
oral level, it is the nothing, in so far as that
from which the subject was weaned is no
longer anything for him QsicR’q object petit
a is privation ­read desire® which the sub-
ject gravitates around and which, at the
same time, constitutes its very being, its
¼lacunary apparatus’, the mechanisms of
the subject defined absolutely in relation
to object a as lost. This means, of course,
that desire is eternal, impossible, excessi-
ve, inapprehensible and unquenchable,
that it can’t ever be satisfied, a current or
force that capitalism has been so apt at ex-
ploiting: if desire is metonymic q think of
The 8-Files’ tagline, ¼the truth is out the-
re’, that is, the truth is something invaria-
bly pushed elsewhere q then one object
must always be replaced by another, the
latest fad ­in capitalist terms® that promi-
ses to restore unity. In this vein, it is what
Lacan calls ¼invidia’ that drives capitalism;
invidia comes from the Latin ¼to see’ and
roughly translates as envy, the bitter look
that I might direct towards another who,
from my perspective, seems complete,
whole, not holey, that this other looks like
being in possession of petit a: it is this fan-

tasy of completion before which I tremble
with desire.
In 18Îx, Hans 
hristian Anderson publis-
hed a story called ¼The Princess and the
Pea’, in which a prince travels the world
to find a ¼real’ princess; he meets plenty,
but ¼there was always something which
was not quite right about them’, thus re-
turning home alone. One evening, though,
during a storm, a woman appears at the
gate, claiming to be the object of desire,
put to the test by placing a pea underneath
twenty mattresses and feather beds. The
pea, causing sleeplessness, because of the
princess’ ¼delicate skin’, is ¼bride test’ or ri-
tual of initiation, the element that determi-
nes truthÉessence and ¼purity’ from decep-
tion and decadence; part of a process of
authentication, a quest to find Befriedi-
gung, the pea operates as fantasy that sup-
ports desire. As object, the pea is encased
in glass, preserved in a museum, but it is
not its objecthood that matters: the sub-
jectÉprince does not sustain himself in re-
lation to the pea, but to a complex signify-
ing ensemble including the ¼purity’ of the
blood lines to be guaranteed by a woman
with ¼delicate skin’ as sign of ¼noble’ des-
cent. That certitude, however, can’t be ob-
tained, a state of affairs the story itself sug-
gests ­there are too many slippages that

destabilise such easy
assurances, located, for
example, in the glissan-
ce, to appropriate a La-
canian term, between
the words ¼real’ and
¼true’, too readily esca-
ping from any firm
grasp®, so that the pea,
despite its punctiformi-
ty, only appears as the
equivalent of petit a.
The pea, precisely, ex-
ploits the absence that
petit a really is: the
prince puts the pea on
display as if to demons-
trate his rightful place,
his power of command,
but it is a lure, only ap-
pealing to objet a wit-
hout being able to cap-
ture it. Dear objet petit
a, you can only ever be
experienced as lack,
not plenum, not even
in the punctiform ple-
num of a single pea.
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he UK is
suffering a
crisis of
faith. A
fresh be-
ginning

and hopes for a bet-
ter future is some-
thing a new year ge-
nerally evokes, but
there is little opti-
mism in Blighty that
this year will be any
better than the last
one. Hanging in the-
re and hoping for the
best is how the ave-
rage Brit is greeting
2018. But it is a new
year and a positive
attitude should pre-
vail: the „Polyanna“
principle of seeing
the possibilities for
good when life looks bleak is what’s nee-
ded.

Life in the UK is difficult, so looking for
the good isn’t easy; the cost of living has
escalated sharply, forcing families to rely
on food banks and schools to provide
breakfast for hungry children. The elderly,
lonely and poor, struggle to survive on a
state pension, and the homeless rely on
charitable hand-outs. But despite the de-
spair there are the everyday kindnesses of
ordinary people who make small gestures
to help or befriend those in need. They
aren’t the ones in the New Year’s Honours
List, but they’re the ones who beaver away
as unsung heroes, doing what they can to
make life easier for the vulnerable, and
without them life would be poor indeed.
And alongside these people there are ot-
hers displaying that old Dunkirk spirit
which saw us through the last war. A spirit
of optimism, sometimes confined to small
communities, still exists in the country,
and where someone leads, others can fol-
low. In Derby, for example, not a place
where opportunity knocks, young people,
disadvantaged but buoyant, have found
ways of fostering creativity and giving sup-
port to each other. Friends help classma-
tes struggling with college work, pub gar-
dens become mini music festivals, poetry
nights are held in front rooms and babies
guarded so university can be attended.
There’s a „can do“ mentality in Derby

/

youth proving that poverty and deprivati-
on doesn’t necessarily mean life at the bot-
tom of the heap.
Then there’s a village called Hawes in the
Yorkshire Dales, which is almost self suffi-
cient. Twenty years ago, the villagers deci-
ded that if the council wasn’t going to pro-
vide for them, then they’d provide for
themselves. They now run their own pe-
trol station and bus service, as well as a
Land Rover to collect school-children
from remote farms. They have their own
post office, library, police station and
council enquiry desk where bills and taxes
can be paid. This is the kind of community
spirit that moves mountains, the pionee-
ring dedication of people determined to
keep their village vibrant and alive despite
cutbacks in funding. They too have a
„can-do“ attitude and this is what we all
should have: a spirit of optimism can crea-
te opportunities and a new year can be the
time for new beginnings.
Restoring some of the railway services fa-
mously axed in the nineteen-sixties by
Transport Minister, Dr. Beeching, is anot-
her possibility for positive change. Politici-
ans, facing the multi-layered problems of
massive congestion and pollution caused
by road travel are at last realising how
short-sighted reducing train travel was. It
was the arrival of the railways that opened
the way for ordinary people to life beyond
their doorstep, as it brought them the pro-
spect of work their own village or town

couldn’t provide. It
was also largely re-
sponsible for the hu-
ge Victorian indus-
trialisation program-
me, which brought
immense wealth to
the country, wealth
that encouraged the
provision of public
libraries, hospitals,
schools, museums
and art galleries, fre-
quently by philan-
thropists. Railways
still represent travel
for the people; their
reinstatement is long
overdue.
The men and women
disclosing the extent
of child abuse in
schools and el-
sewhere, shocking

though the revelations are, are creating a
platform for change. Equally, the women
speaking out about sexual harassment in
the workplace are making a brave contri-
bution towards a future society where men
do not abuse their power. It’s deeply dis-
quieting to learn about the different forms
of abuse suffered that has been deliberate-
ly covered up by those who should have
taken action to prevent it or make it stop.
But we now have the chance to end beha-
viour which scars and demeans those least
able to defend themselves.
A new year, of course, is also the time
when one makes personal resolutions. I’ve
usually refused to do this on the grounds
that when I let them slip the guilt will be
enormous. But this year I’ve decided to gi-
ve the tradition another chance, as there
are a few areas of life where I might mana-
ge to do things better, such as writing mo-
re frequently to my American pen-friend. I
could also join a Pilates class: it wouldn’t
kill me and might even be beneficial. But
the thing I am determined about is to join
a book- reading initiative organized by the
local library. The world would be a much
poorer place without books, proper books
of course, with pages you can turn; and
disseminating them to schools and the
housebound would offset my guilt about
not joining a book club!
Our island still has much to offer and
Brits, whatever their misgivings, will make
the best of what’s good in it.
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Diana White

Letter from England
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